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Der Stierdämon

Er kam aus einer Welt, die noch kein lebender Mensch gesehen hatte. Sein weites, wallendes Gewand umflatterte ihn wie eine helle Fahne, und er saß auf einem Dämon in Tiergestalt, dem er seine Fersen in die breiten Seiten schlug, um ihn anzufeuern. Sie waren miteinander eine grauenerregende Symbiose eingegangen – der geflügelte Stier aus den unauslotbaren Tiefen der Hölle und sein Handlanger Mesos, dessen bleicher Totenschädel böse aus dem Burnus grinste.

Einen weiten, beschwerlichen Weg hatte Mesos auf sich nehmen müssen. Durch die sieben Welten des Grauens hatte er sich schlagen müssen, um an sein Ziel zu gelangen. Und er hatte das schier Unmögliche fertiggebracht. Es war ihm gelungen, den geflügelten Stier zu beschwören und aus der Unendlichkeit der Verdammnis zurückzuholen.

Ein furchtbarer Dämon kehrte nach Teheran zurück.

Und Mesos, sein Knecht, wollte ihm helfen, die grausame Herrschaft über die Stadt anzutreten…


In der Zeit, als das Sassanidische Reich gegründet wurde – also im Jahre 226 nach Christus – hatte der geflügelte Stier schon einmal über die Perser geherrscht. Was nicht in den Geschichtsbüchern vorzufinden ist, ist in den Annalen der Dämomenschriften nachzulesen: Ein Feldherr namens Ardaschir aus der Provinz Persies besiegte den letzten Partherkönig und bereitete damit dem Partherreich ein umfassendes Ende. Es war mit der Hilfe von Dämonen geschehen, doch niemand hatte davon Kenntnis. In diesem Jahr 226 ließ sich Ardaschir zum Kaiser von Persien krönen, und unter seinen Nachfolgern wurde Persien zu einem starken Gegner der Römer und Byzantiner. Schahpur der Erste erhob die Religion des Zarathustra zur Staatsreligion, und römische Kriegsgefangene mußten im ganzen Land den Bau herrlicher Paläste ausführen.

Doch nicht nur dafür zog man die Römer heran.

Heute kennt man unwiderlegbare Fakten, die beweisen, daß viele dieser Kriegsgefangenen Sklaven des geflügelten Stiers wurden. Der Dämon schenkte ihnen die Freiheit und schickte sie nach Hause, damit sie in ihrer Heimat Unruhe stifteten, mordeten, vergewaltigten und brandschatzten, und das taten sie – im Auftrag des geflügelten Stiers von Persien…

***

Ein warmer Wind strich, vom Kaspischen Meer kommend, über das Land.

Vladek Rodensky schaute sich um. Dort stand der silberne Jet, mit dem er vor wenigen Minuten auf dem Flughafen von Teheran gelandet war.

Die Passagiere drängten ihn weiter, in die große Ankunftshalle hinein. Er kümmerte sich um sein Gepäck, und nachdem die Zollformalitäten erledigt waren, bat er einen Gepäckträger, die beiden Koffer und die Reisetasche zu den Taxis zu bringen.

Rodensky war ein Mann um die Fünfunddreißig, groß, aber nicht breitschultrig, hatte eisigblaue Augen, die hinter einer modernen Brille glitzerten. Sein braunes Haar war dicht und glänzte seidig. Wenn er lächelte, entblößten seine Lippen ein kräftiges Gebiß. Rodensky kannte die ganze Welt. Er reiste gern und viel, der Brillenfabrikant aus Wien, der in Polen geboren wurde, aber schon seit vielen Jahren einen österreichischen Paß besaß.

Im Taxi zündete sich Rodensky eine Zigarre an. Damit der Rauch den dunkelhäutigen Fahrer nicht belästigte, drehte er das Seitenfenster herunter und blies seine Wolken da hinaus.

Nun war er hier, in dieser 3,1-Millionen-Einwohner-Stadt, die am Fuß des Elbrusgebirges liegt, dessen Gipfel zu jeder Jahreszeit schneebedeckt ist.

Es war keine Geschäftsreise. Es war aber auch keine Vergnügungsreise, die Vladek Rodensky hierher geführt hatte. Es war das Wissen um den geflügelten Stier, das ihn von zu Hause fortgetrieben hatte. Vor etwa einer Woche hatte er mit Freunden zusammen gesessen. Jeder hatte von seinen Abenteuern erzählt, die er im Ausland erlebt hatte.

Weber hatte von Italien gesprochen und von seiner wüsten Schlägerei mit einem Trickdieb.

Zauner hatte grinsend von Bangkok und seinen reizenden Masseusen berichtet.

Spanring war in Colombo bei einer Nutte sein ganzes Geld losgeworden.

Und als die Reihe an Rodensky war, zu erzählen, sprach er von seinem Abenteuer in der Serengeti, das er sein Leben lang nicht vergessen würde. Ein Kampf mit einem Dämon namens Ngassa war es gewesen – auf Leben und Tod.

»Nun hört euch den Märchenonkel an!« riefen Rodenskys Freunde lachend. »Er denkt, er muß uns mit seiner Geschichte alle übertrumpfen.«

Vladek hatte mitleidig gelächelt. »Ich nehme es euch nicht übel, daß ihr mir nicht glaubt. Trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, daß es Dämonen auf unserer Welt gibt. In vielerlei Gestalt, und sie sind nicht immer leicht zu erkennen. Manchmal bemächtigen sie sich des Körpers eines Menschen. Sie nisten sich in seinem Gehirn ein und bestimmen von diesem Moment an dessen Handlungsweisen.«

Spanring grinste. Er stieß den Freund mit dem Ellenbogen an und brummte: »Du bist wohl heimlich so etwas wie ein Hobby-Exorzist geworden, wie?«

Götzinger, ein schwerer, stattlicher Mann, zog seine Brauen zusammen. Bisher hatte er sich an dem Gespräch nicht beteiligt, doch nun sagte er mit belegter Stimme: »Ich glaube Vladek jedes Wort, das er gesagt hat.«

»Hahaha, noch so ein Spinner!« rief Weber vergnügt und schlug sich lachend auf die Schenkel.

»Wer ist mit dem Dämon in der Serengeti fertiggeworden, Vladek?« wollte Zauner wissen. »Etwa du, der harmlose Brillenfabrikant aus Wien?«

»Ich hätte nicht die geringste Chance gegen Ngassa gehabt«, gab Vladek Rodensky ehrlich zu.

»Wer hat den Unhold dann aber zur Strecke gebracht?« fragte Weber.

»Ein Brite. Ein Mann, der sich auf den Kampf mit Dämonen spezialisiert hat. Tony Ballard ist sein Name«, sagte Rodensky ernst, und er dachte, daß er Tony irgendwann mal wieder einen Brief schreiben sollte. Gott, wenn er bloß nicht so entsetzlich schreibfaul wäre. Rodensky mußte den Freunden erzählen, wie das Abenteuer damals in der Serengeti ausgegangen war. Sie hörten ihm aufmerksam zu, und sie hielten das Ganze für eine gute Geschichte. Aber für mehr nicht. Wahr konnte das alles einfach nicht sein.

Als sich die Freunde trennten, ging Götzinger noch ein Stück mit Rodensky mit. Sie schwiegen eine Weile. Dann platzte es plötzlich aus Götzinger heraus: »Es gibt Dämonen. Ich weiß es.«

Rodensky blieb abrupt stehen und schaute seinen Freund erschrocken an. »Was willst du damit sagen?«

»Daß es nicht nur Beweise für die Existenz des Guten, sondern auch für die Existenz des Bösen gibt.« Götzinger rieb sich die Nase. »Unsere Firma erzeugt Webstühle, das weißt du.«

»Ja.«

»Wir bekamen den Auftrag, eine ganze Weberei mit unseren Maschinen einzurichten.«

»Weiß ich auch. Du warst drei Monate in Teheran.«

Götzinger nickte, und es schien, als ob er sich nicht gern an jene Zeit erinnerte. »Mysteriöse Dinge geschehen in dieser Stadt, sag’ ich dir. Auf den Leuten, die dort wohnen, liegt seit einiger Zeit ein schrecklicher Alpdruck. Niemand hat den Mut, ein offenes Wort darüber zu verlieren. Nachts wagt sich kaum mehr einer auf die Straße…«

»Was ist los in Teheran?« fragte Rodensky interessiert.

»Man munkelt, daß dort ein Terror ganz besonderer Art Einzug gehalten hat.«

»Ich verstehe dich nicht.«

»Die Bande des geflügelten Stiers verbreitet Angst und Schrecken in dieser Stadt«, sagte Götzinger gepreßt.

»Was hat es mit diesem geflügelten Stier auf sich?« wollte Rodensky wissen.

»Es ist ein Dämon, der schon einmal Persien heimgesucht hat. Nun ist er zurückgekehrt. Mesos, sein Diener, soll ihn aus der siebten Hölle auf die Erde zurückgeholt haben. Vladek, ich habe Kinder um ihre Eltern weinen sehen. Männer verloren ihre Frauen. Frauen ihre Männer. Es heißt, wer sich den Weisungen des Dämons widersetzt, wird von diesem von der Welt geholt und ins Schattenreich verbannt. Von da ist noch kein Mensch zurückgekommen. Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich war, als wir mit unserer Arbeit fertig waren und die Heimreise antraten. Keine zehn Pferde bringen mich jemals wieder nach Teheran zurück.«

Rodensky leckte sich aufgeregt die Lippen. »Die Polizei… die Regierung … Was tun die gegen die Bande des geflügelten Stiers?«

Götzinger lächelte matt. »Polizei. Regierung. Offiziell gibt es diese Bande ja nicht. Offiziell gibt es auch keinen Dämon. Wogegen sollen Polizei und Regierung also ankämpfen? Gegen nichts?«

Die Freunde verabschiedeten sich bald darauf.

Vladek Rodensky verbrachte eine ruhelose, schlaflose Nacht. Im Morgengrauen hatte er sich entschieden. Er wollte nach Teheran fliegen und der Geschichte seines Freundes an Ort und Stelle nachgehen. Er erledigte noch rasch seine Arbeit, sagte einige unbedeutende Verpflichtungen ab, und jene, die etwas mehr Gewicht hatten, verschob er für einige Wochen…

Und nun war er hier.

Soeben in Teheran angekommen – und furchtbar gespannt auf die Dinge, denen er hier auf die Spur kommen wollte.

***

Angst verzerrte das Gesicht des Mannes.

Zitternd preßte er den Hörer an sein Ohr. Schweiß perlte auf seiner hohen Stirn. Eine unsichtbare Faust würgte ihn. Warum er? Wie war die Bande des geflügelten Stiers ausgerechnet auf ihn gekommen? Geld wollten sie haben. Und er hatte ihnen ein Angebot gemacht, über das sie schallend gelacht hatten. Eintausend Rials hatte er ihnen geben wollen, um vor ihnen Ruhe zu haben. Aber diese Teufel waren grenzenlos unmäßig.

»Hör zu, Tahir Khan!« sagte Mesos am anderen Ende der Leitung nun schneidend. »Der geflügelte Stier läßt sich von dir nicht zum Narren halten!«

»Aber… ich …«

»Still!« bellte Mesos wütend. »Wir lassen uns nicht mit lächerlichen Almosen abspeisen, das kannst du von uns nicht erwarten.«

»Zweitausend Rials«, ächzte Tahir Khan verzweifelt.

»Du beleidigst uns schon wieder!« knurrte Mesos.

»An wieviel habt ihr denn gedacht?« fragte Khan mit bebender Stimme.

»Du wirst uns eine Spende von drei Millionen Rials überbringen!« sagte Mesos scharf.

Tahir Khan fuhr sich bestürzt an die Brust. Er schluchzte verzweifelt auf. »Das ist alles, was ich besitze!«

»Der geflügelte Stier wird das zu schätzen wissen.«

»Oh, Allah, steh mir bei!«

Am anderen Ende des Drahtes entstand ein seltsames Zischen. Tahir Khan spürte, wie der Hörer in seiner Hand entsetzlich heiß wurde. Das Ding fing grell zu leuchten an. Khan riß den heißen Hörer von seinem Ohr. Er schrie erschrocken auf und schleuderte den Hörer in die Gabel. An seinem Ohr bildeten sich schmerzhafte Brandblasen. Ebenso an der Hand, die den Hörer gehalten hatte. Zitternd stand Tahir Khan mitten im Wohnzimmer. Immer noch konnte er dieses furchtbare Zischen hören. Und plötzlich ging ein heftiges Beben durch sein Haus. Kahn drehte sich schreiend um die eigene Achse. »Verschone mich!« brüllte er verstört. »Ich flehe dich an, Mesos, verschone mich!«

Ein wüster Sturm fegte mit einemmal durch den Raum. Die heiße Luft packte Tahir Khan und schleuderte ihn zu Boden. Der Mann schrie vor Schmerz auf. Er rollte herum, kämpfte sich wieder hoch, stemmte sich entsetzt gegen den Sturm.

Die Gemälde an den Wänden klapperten.

Das Kabel fiel plötzlich vom Telefon ab, und kaum hatte es den Boden berührt, verwandelte es sich in eine rot glühende Giftschlange, die zischend auf den verstörten Mann zukroch.

»Nein!« kreischte er, so laut er konnte. Er dachte, sein überreizter Geist würde ihm einen Streich spielen. Ein Telefonkabel, das sich in eine Schlange verwandelt. Das gibt es nicht. Und trotzdem konnte er die Schlange sehen. Eine Halluzination? Schritt für Schritt wich Tahir Khan vor dem widerlichen Reptil zurück. Stöhnend stieß er gegen die Wand. Gelähmt schaute er die Schlange an. Sie erreichte ihn, kroch an seinen Beinen hoch, wand sich um seinen vor Angst starren Leib, riß das zischende Maul auf und biß ihn in den Hals.

Eine furchtbare Schmerzwelle überflutete den Mann.

Röchelnd brach er zusammen…

***

Vladek Rodensky stieg in einem Hotel der INTO-Hotelkette ab. Es gibt fünfzig davon in ganz Persien. Er war mit dem Zimmer sehr zufrieden, verstaute seine Sachen in den Einbauschränken, nahm eine Dusche und begab sich dann ins Hotel-Restaurant, um seinen Gaumen mit Tschelo Kebab zu verwöhnen. Das ist ein Nationalgericht aus Reis, Hammelfleisch, Zwiebeln, Sumach, Joghurt, Eigelb und Butter.

Es war Mittag, und draußen vor dem INTO-Hotel flimmerte die Luft. Im Speisesaal war es jedoch angenehm kühl. Der Raum war erfüllt vom Stimmengemurmel der Gäste und vom dezenten Geklapper des Bestecks. Livrierte Kellner wieselten wie gute Geister zwischen den Tischen hindurch. Sie waren niemals aufdringlich, waren jedoch stets zur Hand, wenn man einen Wunsch hatte.

Nun war Rodensky also hier in der Stadt, die unter der Knechtschaft des geflügelten Stiers ächzte. Er hätte nichts davon gemerkt, wenn er den Bericht seines Freundes nicht gehört hätte. So aber schaute Rodensky die Leute, mit denen er zu tun hatte, mit anderen Augen an, und da sah er dann dieses furchtsame Flackern in den großen dunklen Augen, dieses heftige Zusammenzucken wegen Nichtigkeiten, dieses nervöse Suchen nach einem möglichen Feind…

In dieser Stadt regierte die Angst.

Eine Angst, über die keiner sprechen wollte. Eine Angst, die jeder bestritt, obwohl sie klar und deutlich in jedermanns Blick war.

Nach dem Essen begab sich Vladek Rodensky in die Hotel-Bar. Hier konnte man alles haben, was die Welt an Spirituosen zu bieten hatte. Rodensky verlangte einen doppelten Bourbon und bekam ihn umgehend. Auf dem Hocker neben ihm saß ein Mann mit glasigen Augen. Seine Züge waren europäisch. Er war blond, kräftig, sah gut aus, war salopp gekleidet, und er bestellte in diesem Augenblick gerade seinen x-ten Whisky.

Vladek beachtete den Mann nicht weiter.

Der Brillenfabrikant vertiefte sich in seine Überlegungen. Es wäre unsinnig gewesen – und eine reine Zeitverschwendung obendrein –, darauf zu warten, bis irgend etwas passierte. Grundfalsch wäre diese Verhaltensweise gewesen. Nein, Vladek Rodensky hatte etwas anderes vor: er wollte den ersten Schritt auf die geheimnisvolle Bande des geflügelten Stiers zu machen. Aber in welche Richtung sollte er gehen? Man sagt zwar, alle Wege führen nach Rom, aber traf das auch in diesem Fall zu? Führten hier ebenfalls alle Wege zu jener mysteriösen Bande?

Vielleicht, dachte Rodensky, während er sein Glas leerte, sollte ich dort beginnen, wo Götzinger gearbeitet hat: in der Weberei.

Vladek winkte den Barkeeper zu sich. »Wo kann ich hier einen Stadtplan bekommen?« fragte er auf englisch.

Der blonde Mann neben Rodensky hob den Kopf. »Sie können meinen haben«, sagte er mit schwerer Zunge.

»Brauchen Sie ihn nicht mehr?« fragte Vladek.

Der Blonde grinste verdrossen. »Ich brauche nur noch eines: Whisky.«

Der Keeper zog sich zurück, als Rodenskys Nachbar den zerknitterten Stadtplan aus der Jacke holte. »Hier«, sagte der Blonde. »Sie können ihn behalten.«

»Hören Sie, ich möchte den Plan nicht geschenkt haben«, entgegnete Rodensky.

»Na schön, dann spendieren Sie mir eben einen Whisky dafür. Meinen Sie, daß Ihnen Ihr Gewissen dann Ruhe läßt?«

»Ich denke schon«, sagte Rodensky, schnippte mit dem Finger, bestellte für sich Bourbon und für seinen Nachbarn Johnnie Walker.

»Hank Snow ist mein Name.«

»Vladek Rodensky.«

»Tscheche? Pole?«

»Österreicher.«

Snow grinste. »Hört sich aber gar nicht danach an.«

»Möchten Sie meinen Paß sehen?«

»Nein, nein. Nicht nötig. Was treiben Sie so, Mr. Rodensky?«

»Ich besitze eine Fabrik, die Brillen herstellt. Und was machen Sie?«

»Fotoreporter. Einer von denen, die bis an ihr Lebensende auf den Durchbruch warten, ohne daß er jemals kommt.«

»Trinken Sie deshalb so viel?«

»Nein. Das hat einen anderen Grund.«

»Eine Frau?«

Snow blickte Rodensky erstaunt an. »Sie können wohl hellsehen, was?«

»Männer trinken zumeist aus zwei Gründen: Entweder weil sie im Berufsleben nicht den gewünschten Erfolg haben. Oder weil eine Frau sie geärgert hat.«

»Das zweite trifft genau auf mich zu!« knurrte Snow und trank die Hälfte von seinem Whisky. Dann kam er in Fahrt. »Stellen Sie sich vor, ich mache die weite Reise von London hierher, weil ich von einer englischen Illustrierten den Auftrag bekommen habe, hier eine nette kleine Reportage zu schießen. Nichts Aufregendes, verstehen Sie? Bloß so viele Mausoleen wie möglich fotografieren. Die schönsten Aufnahmen sollen dann in Farbe auf acht Seiten gebracht werden. War verdammt schwierig, diesen Auftrag zu bekommen, und wenn ich nicht meine diversen Beziehungen hätte spielen lassen, wäre aus der Sache wohl kaum was geworden. Endlich habe ich die Chance, aus der Masse der anonymen Fotografen rauszukommen. Man würde endlich begreifen, daß ein Hank Snow zu schade für die Jobs ist, die er bisher bekommen hat: Hier demonstrierende Studenten fotografieren. Da einen Verbrecher im Gerichtssaal. Dort ein Autowrack. Es hat mich langsam angekotzt, Bilder zu machen, die jeder Affe zustande bringt, wenn man ihm einen Fotoapparat in die Hand drückt. Ich wollte endlich mal beweisen, daß Fotografieren eine Kunst ist, und daß Hank Snow diese Kunst brillant beherrscht… Also: eine Chance, wie man sie nicht alle Tage bekommt. Und was passiert?«

Rodensky hob die Schultern, sagte nichts…

»Plötzlich kriegt es Melissa, meine Freundin, mit der Angst zu tun…«

»Wovor hat sie Angst?« fragte Vladek erstaunt.

»Weiß ich nicht. Und sie weiß es, glaube ich, auch nicht. Stellen Sie sich das mal vor. Melissa schlug zu Hause wegen dieses Auftrages geradezu Purzelbäume. Sie tanzte vor Begeisterung durch sämtliche Räume ihres Apartments, jubelte, war glücklich, denn der Redakteur wollte, daß sie auf allen Bildern, die ich mache, mit drauf ist. Ihr hübsches Gesicht, ihre tadellose Figur sollen die Fotos ein bißchen beleben, meinte der Zeitungsmann. Wir bekamen den Flug also beide bezahlt, und nun, wo wir unsere Arbeit in Angriff genommen haben, fängt das Mädchen plötzlich zu spinnen an. Wenn das nicht zum Ärgern ist…«

»Wo ist Melissa im Augenblick?« fragte Rodensky.

»Oben – auf unserem Zimmer. Wenn mich nicht alles täuscht, fängt sie demnächst mit Packen an. Wissen Sie, was sie zu mir gesagt hat?«

»Was?«

»Sie möchte dieses Land so schnell wie möglich verlassen. Sie könne hier nicht frei atmen. Eine undefinierbare Furcht schnüre ihr immerzu die Kehle ab.« Snow schüttelte grimmig den Kopf. »Wie ausgewechselt ist sie. Mein Gott, wenn ich nicht so gut erzogen wäre – ich weiß nicht, ob ich sie nicht verprügelt hätte…«

»Gewalt wäre keine Lösung«, sagte Rodensky.

»Anders kann man Melissa aber derzeit nicht Herr werden. Sie läßt keinen Einwand gelten, ist störrisch und hysterisch.«

»Das alles kann sie doch unmöglich ohne Grund sein.«

»Weit und breit kann ich keinen Grund entdecken!« knurrte Snow verärgert. »Wir wohnen in einem schönen Hotel. Das Essen ist vorzüglich. Die Leute, die wir kennengelernt haben, waren nett und zuvorkommend…« Snow grinste kurz. »Nur wenn ich meine Kamera zeige, werden die Leute nervös. Der Islam verbietet den Gläubigen nämlich, sich fotografieren zu lassen, deshalb stellen sie sich nur höchst ungern vor die Linse …«

Vladek Rodensky wurde nachdenklich. »Die Angst Ihrer Freundin«, sagte er gedehnt, »könnte sie mit den fotografierten Mausoleen irgendwie zusammenhängen, Mr. Snow?«

Der Fotoreporter lächelte nervös. »Liebe Güte, was soll ich Ihnen darauf antworten, Mr. Rodensky? Ein Mausoleum ist ein Mausoleum – eben ein kunstvoll errichtetes Bauwerk, die letzte Ruhestätte irgendeines begüterten Menschen. Wie soll man da eine Verbindung zwischen der Angst von Melissa und diesen Mausoleen herstellen?«

Vladeks kleine graue Zellen fingen zu arbeiten an. Kein Mensch fürchtet sich grundlos. Es gibt Gefahren, die man mit dem Unterbewußtsein aufnimmt, ohne daß das Bewußtsein davon Kenntnis hat. Plötzlich ist eine Angst da, die man sich nicht erklären kann, weil man ihre Wurzel nicht kennt. Die Wurzel! Etwa eines dieser Mausoleen, die Hank Snow fotografiert hatte?

Wie dem auch sei, dachte Rodensky, während er seine Unterlippe mit Daumen und Zeigefinger von den Zähnen wegzog. Ich werde dieser Sache mal nachgehen.

Den Besuch in der Weberei, in der sein Freund Götzinger gearbeitet hatte, verschob er vorläufig auf unbestimmte Zeit. »Wann«, fragte er den Fotografen, »ist Ihnen diese Angst zum erstenmal aufgefallen, Mr. Snow?«

»Nun ja, so genau läßt sich das nicht mehr feststellen. Es kann vor zwei, drei Tagen angefangen haben. Melissas Furcht war ja nicht sofort voll da. Die Sache wuchs langsam in ihr, wurde allmählich so groß, daß sie sie nicht mehr verdrängen konnte, und heute machte sie mir die Eröffnung, sie wolle nach England zurückkehren. Natürlich hatten wir einen heftigen Streit deswegen. Ich sagte ihr, sie könne mich doch jetzt nicht einfach hier sitzenlassen. In meinem Vertrag ist die Klausel, daß auf allen Bildern auch Melissa drauf sein muß. Das heißt – ganz simpel ausgedrückt –, wenn meine Freundin jetzt die Koffer packt, kann ich meine Kamera in den Mülleimer werfen. Ohne sie bringe ich die Reportage nicht zustande, aber das will sie nicht einsehen. Nein, nein, nein, sie will nach Hause, zetert sie ununterbrochen.«

»Welche Mausoleen haben Sie fotografiert, als das mit Melissas Angst anfing?« wollte Rodensky wissen.

»Kann ich nicht so genau sagen…« Snow zählte ein paar Namen auf.

»Welche Beziehung hat Ihr Mädchen zum Tod?«

Snow schluckte verwirrt. »Mann, das ist aber eine reichlich komische Frage.«

»Fürchtet sich Melissa zum Beispiel auf einem Friedhof?«

»Nicht im geringsten. Sie würde da sogar mitten in der Nacht durchgehen. Ohne zu laufen.«

»Hier aber fürchtet sie sich plötzlich vor einem Mausoleum.«

Snow schüttelte den Kopf und hob eine Hand. »Moment, das hab’ ich nicht gesagt. Sie kann auch vor ganz etwas anderem Angst haben.«

»Kann sein. Aber nehmen wir mal an, der Grund ihrer Furcht ist ein Mausoleum…«

Snow seufzte. »Na schön, nehmen wir’s mal an. Was weiter?«

Rodensky fragte daraufhin etwas, das nach Snows Meinung überhaupt nicht zum Thema paßte: »Haben Sie schon mal von der Bande des geflügelten Stiers gehört?«

»Mann«, grinste der Fotograf, »sind Sie aber sprunghaft.«

»Wissen Sie, was es mit dieser geheimnisvollen Bande auf sich hat, Mr. Snow?«

»Anspielungen auf diese Bande begegnet man in dieser Stadt auf Schritt und Tritt. Die Leute reden nicht gern darüber.«

»Warum nicht?« fragte Rodensky.

»Weiß ich nicht. Vielleicht, weil sie Angst haben.«

Vladek Rodensky nickte eifrig. »Da haben wir sie wieder – die Angst!«

Snows Augen weiteten sich. »Meinen Sie, daß es dieselbe Angst ist, von der meine Freundin jetzt befallen ist?«

»Wäre dieser Gedanke denn so abwegig?« antwortete Rodensky mit einer Gegenfrage.

Snows Brauen zogen sich zusammen. Eine steile Falte kerbte sich in seine Stirn. »Von dieser Warte aus habe ich die Sache ehrlich gesagt noch nicht betrachtet«, sagte er leise.

»Was halten Sie im allgemeinen von Dämonen, Mr. Snow?«

»Ich bin davon überzeugt, daß es welche gibt.«

»Einer von ihnen ist der geflügelte Stier«, sagte Rodensky bestimmt. »Und sein Knecht heißt Mesos.«

Snow blickte den Brillenfabrikant verblüfft an. »Donnerwetter, woher wissen Sie das?«

»Ein Freund hat mir davon erzählt. Dämonenterror in Teheran, Mr. Snow. So sieht’s aus. Aus diesem Grund haben die Leute hier so schreckliche Angst. Die Bande des geflügelten Stiers will die Macht an sich reißen. Und wer sich auf ihrem Weg nach oben gegen sie stellt, der wird einfach fortgeräumt.«

»Fortgeräumt? Wohin?«

»Es gibt zahllose Möglichkeiten, einen Menschen zu beseitigen. Das einfachste Mittel ist die Furcht. Man hat sie in das Herz Ihrer Freundin gepflanzt, und Sie sehen, was das bewirkt: Melissa möchte unbedingt dieses Land verlassen.«

Snow wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Hören Sie, Rodensky, Melissa kann doch der Bande des geflügelten Stiers nicht im Wege sein.«

»Vielleicht sind Sie dem Schlupfwinkel der Bande zu nahe gekommen.«

Snow rieb sich die Nase. »Das hat ja schon wieder ‘nen Haken. Wieso hat man mir nicht dieselbe Angst ins Herz gepflanzt?«

»Möglicherweise kommt das noch«, sagte Vladek Rodensky ernst.

»Sie wollen mich wohl verunsichern, was?«

Vladek Rodensky grinste. »Im Gegenteil. Ich habe mit Ihnen etwas ganz anderes vor.«

Snows Mund klappte auf. »Sie? Mit mir? Was haben Sie mit mir vor?«

»Ich möchte, daß Sie mir die Mausoleen zeigen, die Sie besucht haben.«

»Und wozu soll das gut sein?«

Rodensky lächelte tiefsinnig. »Sagen Sie mal, Mr. Snow, was würde Ihr Redakteur sagen, wenn Sie statt mit irgendwelchen Fotografien von irgendwelchen Mausoleen mit einer handfesten Reportage über die Bande des geflügelten Stiers nach Hause kämen?«

»Wenn die Reportage gut wäre, würde er sie nicht nur bringen. Er würde mich auf seinen Schultern durch sämtliche Redaktionsräume tragen und den Kollegen zurufen: ›Seht her. Stories wie Hank Snow müßt ihr bringen! Die sind ein Knüller!‹«

Rodensky räusperte sich kurz. »Vielleicht kann ich Ihnen zu einem solchen Knüller verhelfen.«

»Tatsache? Mensch, Mr. Rodensky, wenn wir in dieser Richtung etwas auf die Beine stellen könnten, dann… dann bin ich Ihr Mann.« Eine enorme Begeisterung leuchtete in den Augen des Fotografen.

»Und Melissa…?«

»Um die machen Sie sich mal keine Sorgen. Ich werde ihr sagen, daß sie nicht mehr zu arbeiten braucht. Keine weiteren Mausoleen mehr. Das wird sie vermutlich veranlassen, zu bleiben – als Urlauberin, verstehen Sie. Dagegen kann sie doch nichts einzuwenden haben. Und wenn doch, dann soll sie getrost nach London zurückfliegen. Ich bleibe hier. Wir beide dreh’n das Ding des Jahrhunderts. Wenn aus dieser Reportage was wird, liefere ich meinem Redakteur die Story…«

»Es kann unter Umständen eine recht gefährliche Angelegenheit werden!« sagte Rodensky warnend.

Snow grinste. »Ich würde sogar in die Hölle gehen und des Teufels Großmutter fotografieren. Wenn ich die Chance sehe, einen Knüller vor die Linse zu kriegen, bin ich nicht mehr zu bremsen. Ich bin ein Besessener, wissen Sie? Einer, der ‘ne Macke hat. Ein bißchen verrückt. Aber das muß man sein, wenn man einen Job wie diesen hat.«

»Ich werde versuchen, noch einen dritten Mann nach Teheran zu bekommen«, sagte Rodensky nachdenklich.

»Wen?«

»Einen Landsmann von Ihnen.«

»So?«

»Wo sind Sie zu Hause? Ich meine, in welcher Stadt?«

»In London. Habe ich das nicht schon gesagt?«

»Sie sprachen davon, daß Melissa nach London zurückgehen könne…«

Snow nickte. »Wir leben da zusammen – natürlich ohne Trauschein.« Der Fotograf leckte sich die Lippen. »Bevor Sie mich fragen, warum Melissa und ich nicht heiraten, will ich Ihnen gleich die Antwort servieren: Ich würde mit ihr sofort zum Standesamt gehen. Aber sie will nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil sie im Grunde genommen genauso spinnt wie ich. Nur eben auf eine andere Art. Wir ergänzen uns sozusagen. Sind Sie verheiratet?«

»Nein.«

Snow lächelte verstehend. »Keine Zeit zum Heiraten, was?«

»Vielleicht ist das der Grund«, brummte Rodensky. Dann sagte er: »Der Mann, den ich nach Teheran holen möchte, ist auf Auseinandersetzungen mit Geistern und Dämonen spezialisiert.«

Snow riß die Augen auf. »Reden Sie etwa von Tony Ballard?«

»Sie kennen ihn?«

»Nicht persönlich. Aber ich hab’ schon viel von ihm gelesen.«

»Ich bin mit ihm befreundet«, sagte Rodensky, und es klang irgendwie stolz.

Hank Snow lachte begeistert. »Mann, das finde ich ganz großartig, riesig finde ich das!«

***

Nachdem ich den erbitterten Kampf gegen eine Hexe namens Claudia Kent gewonnen hatte – die Teufelsbraut hatte entsetzliche Dinge mit Henry Magoon und Lissy Vandem vorgehabt –, fuhr ich nach Hause. Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, der Hexe ihre Diskothek zu entreißen und sie den rechtmäßigen Besitzern zurückzugeben. Die gewaltige Auseinandersetzung hatte mich so sehr ausgelaugt, daß ich, kaum nach Hause gekommen, wie ein Stein ins Bett fiel und vierundzwanzig Stunden schlief.

Niemand konnte mich stören, dafür hatte ich gesorgt. Ich hatte die Türklingel ausgeschaltet, hatte mir Wattepfropfen in die Ohren gesteckt, hatte den Telefonhörer abgenommen und neben den Apparat gelegt. Ich brauchte nichts zu essen und nichts zu trinken. Nur schlafen wollte ich. Schlafen, schlafen, schlafen. Dabei erholte ich mich am besten.

Als ich schließlich aufwachte, war es dunkel.

Ich war allein im Haus. Vicky Bonney, meine Freundin, und Mr. Silver, mein Freund und Kampfgefährte, hatten ein Haus außerhalb von London bezogen. Dort feilte Vicky zur Zeit an ihrem ersten Drehbuch, das sie für Hollywood schrieb.

Ich schlurfte in die Küche. Strohwitwer Ballard. Ich gähnte herzhaft und ungeniert. Nicht einmal die Hand hielt ich mir vor den Mund. Wozu? Es war niemand da, den das gestört hätte.

Ich nahm ein Stück Fleisch aus dem Kühlschrank und öffnete eine Dose mit gebackenen Bohnen. Nachdem ich das Fleisch weichgeklopft hatte, legte ich es in eine Grillpfanne. Nun hatte ich fünfzehn Minuten Zeit. Die nützte ich, um unter die Dusche zu gehen.

Als ich erfrischt wiederkam, legte ich im Vorbeigehen den Hörer in die Telefongabel zurück. Ballard war wieder zu erreichen, falls einer die Absicht hatte, mich anzurufen.

Fleisch und Bohnen füllten mir auf angenehme Weise den Magen. Hinterher genehmigte ich mir einen Pernod – unverdünnt. Und als ich das Glas leergetrunken hatte, klingelte – nach vierundzwanzig Stunden zum erstenmal wieder – das Telefon.

Ich meldete mich mit meiner Anschlußnummer: »Paddington 2332!«

Ein Rauschen in der Leitung. Ein Knistern und Knacken. Der Anruf kam von weither. »Tony!« rief jemand. Es klang leise. Unwillig verzog ich mein Gesicht. Angestrengt lauschte ich der Stimme. »Hier ist Vladek!«

Für mich gab es auf der ganzen Welt nur einen einzigen Mann, der Vladek hieß: Vladek Rodensky. Der Mann aus Wien, mit dem ich in der Serengeti auf Dämonentreibjagd gewesen war.

»Vladek!« brüllte ich in die Sprechrillen, denn ich mußte annehmen, daß er mich genau so schlecht hören konnte wie ich ihn. »Das nenne ich eine freudige Überraschung. Rufst du aus Wien an?«

»Ich bin in Teheran.«

»Ferien?«

»Das wieder nicht.«

»Was dann?« fragte ich erstaunt, und ich freute mich, mal wieder mit Vladek plaudern zu können. Ich mochte ihn sehr. Er war ein tapferer Bursche, das hatte er damals bewiesen. Er war ein Freund, auf den man sich hundertprozentig verlassen konnte. Einer von denen, mit denen man Pferde stehlen kann. Zweimal hatte ich schon einen Anlauf genommen. Zweimal hatte ich ihn schon in Wien besuchen wollen. Immer war in letzter Minute etwas dazwischengekommen. Vladek erzählte mir eine Geschichte, die mich sofort interessierte. Seit Jahren zählt mich die Dämonenwelt zu ihren erbittertsten Feinden. Ich hasse Geister und Dämonen, und ich vernichte sie, wo immer ich dazu die Gelegenheit bekomme. Aus diesem Grund faszinierte mich das, was mir Vladek über die Bande des geflügelten Stiers berichtete. Dämonenterror in Teheran. Vladek wollte ihn bekämpfen, und ich war hellauf begeistert, als er mich bat, ihm bei dieser schwierigen Aufgabe zu helfen. Ich riet ihm, bis zu meinem Eintreffen nicht allzuviel zu riskieren. Er erzählte mir von Hank Snow und dessen Freundin Melissa, die kürzlich von einer unerklärlichen Angst befallen wurde, und als er die Vermutung äußerte, eines der fotografierten Mausoleen könnte die Angst in dem Mädchen geweckt haben, pflichtete ich ihm sofort bei.

Dämonen sind in der Lage, eine Unzahl von verschiedenen Strahlungen auszusenden. Damit gelingt es ihnen, in den Menschen die unterschiedlichsten Reaktionen hervorzurufen. Bis zu dem Wunsch, sich selbst das Leben zu nehmen, kann das gehen.

»Deine Zusage macht mich glücklich, Tony«, rief Vladek in Teheran.

»Wer rastet, der rostet«, erwiderte ich.

»Die Gefahr besteht bei dir bestimmt nicht«, lachte Vladek.

Da hatte er allerdings recht. Vor vierundzwanzig Stunden erst hatte ich Claudia Kent zur Hölle geschickt. Und nun wartete bereits das nächste Abenteuer auf mich: ein Kampf gegen die Bande des geflügelten Stiers. Ich warf einen Blick auf meinen magischen Ring. Ob er mir auch diesmal wieder großartige Dienste leisten würde?

Das wird sich erweisen, dachte ich. Dann traf ich mit Vladek meine Vereinbarungen und legte auf.

***

Schüttelfrost weckte ihn.

Tahir Khan öffnete verwirrt die Augen. Er starrte die Zimmerdecke an und konnte nicht verstehen, daß er noch am Leben war. Sein Hals schmerzte entsetzlich. Speziell da, wo ihn diese verteufelte Schlange gebissen hatte. Eine Schlange – entstanden aus dem Kabel des Telefons. Oh, Allah, was es nicht alles gab. Langsam wich die Kälte aus Khans Körper. Seine Kehle war ausgetrocknet. Er hatte Durst, erhob sich stöhnend und wankte ins Bad. Dort hielt er den Kopf unter das kalte Wasser. Gleichzeitig trank er, und dann schöpfte er mit beiden Händen Wasser in sein Gesicht. Der Angstschweiß löste sich auf. Tahir Khan frottierte sein Gesicht ab und kehrte benommen ins Wohnzimmer zurück.

Wieviel war wahr an dem, woran er sich jetzt erinnerte?

Wieviel hatte sein irrer Geist dazugesponnen?

Khan schaute sich um. Ein fürchterliches Chaos herrschte im Wohnzimmer. Dort stand das Telefon. Das Kabel war dran. Hatte es sich überhaupt nicht gelöst? Khan bückte sich. Er versuchte, den Draht aus dem Hörer zu ziehen, konnte es nicht, hätte Gewalt anwenden müssen. Verstört betrachtete er den Hörer. Mesos hatte angerufen.

Mesos der Dämonenknecht.

Eine Spende hatte er verlangt. Kein Almosen, sondern alles, was Tahir Khan besaß. Drei Millionen Rials. Mesos war wahnsinnig. Er war unmäßig in seinen Forderungen.

Khan fuhr sich benommen über die flatternden Augen. Woher wußte Mesos, daß er, Khan, drei Millionen Rials besaß? Wieviel wußte Mesos überhaupt von ihm?

Mesos war mächtig. Allwissend war er bestimmt nicht, aber er war unglaublich mächtig, das hatte er mit dieser Kostprobe seiner Allgewalt deutlich bewiesen.

Mesos der Gesichtslose. Bei Allah, ich hasse ihn wie die Pest, dachte Tahir Khan wütend. Er bekämpfte seine Angst mit einem Glas Schnaps. Während er auf die Wirkung des Alkohols wartete, betrachtete er seine zitternden Hände. Allmählich wurden sie ruhiger. Khan wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn, und mit der Ruhe kam die gesunde Einstellung zum Geld zurück, die seinen Charakter von frühester Jugend an geprägt hatte. Um seinen Frieden zu haben, hätte er bis zu zehntausend Rials an den Dämon abgeliefert. Aber drei Millionen! Niemals! Das durfte Mesos nicht von ihm verlangen. Dazu hatte der Dämonenknecht kein Recht. Mit einer solchen Forderung vernichtete Mesos seine, Tahir Khans, Existenz.

Khan brachte Ordnung in seine Wohnung.

Drei Millionen! Niemals! Dieser Gedanke hallte ununterbrochen durch seinen Kopf. Drei Millionen schwer verdienter Rials! Das mühsam zusammengeraffte Vermögen eines Lebens! Nie und nimmer wollte er sich davon trennen!

»Ich wäre ruiniert!« knurrte Khan zornig. Und trotzig ballte er die Fäuste. Er wußte zwar, was es hieß, sich gegen den Willen des mächtigen Mesos zu stellen, aber er konnte nicht anders. Er mußte sich gegen diese unverfrorene Gemeinheit wehren.

Nachdenklich ließ Khan die Zungenspitze über seine Lippen tanzen. Er starrte die gegenüberliegende Wand an. Es war nicht ratsam, in Teheran zu bleiben. Hier gab es keinen Schlupfwinkel, in dem man sich vor den Häschern des geflügelten Stiers verkriechen konnte. Möglicherweise war man im Ausland vor ihnen sicher. Keinesfalls aber in Persien. Überall hätten sie ihn gefunden und vor den grausamen Dämon geschleppt, und von diesem Moment an hätte Tahir Khans Leben nur noch wenige Minuten gewährt.

Eine plötzliche Kältewelle ließ Khan erschauern.

Er dachte sofort wieder an Mesos.

Etwas zwang seine Augen in eine bestimmte Richtung. Khan starrte ein Gemälde an, das er für viele Rials von einem persischen Künstler erworben hatte. Der goldene Rahmen fing zu strahlen an. So grell, daß das Gemälde davor verblaßte. Ein milchiger Schleier legte sich auf das Bild. Nebel schienen sich über die gemalte Landschaft zu legen. Nebel, die sich bewegten, die waberten, sich verdichteten, zu einem unnatürlichen Grau wurden, sich immer mehr verdichteten, bis von dem wertvollen Bild nichts mehr zu sehen war.

Khan schluckte erregt.

Was hatte das nun wieder zu bedeuten?

Holte sich Mesos auf diese mysteriöse Weise alle seine Habseligkeiten?

Plötzlich erstarrten die Nebelschwaden. Sie festigten sich – und dann begann Khans Herz zu rasen.

Aus dem häßlichen Grau kristallisierten sich die Umrisse eines Kopfes. Ein Burnus lag drumherum. Es war so, als würde jemand an der Schärfeneinstellung eines Dia-Projektors herumfingern. Die Erscheinung im leuchtenden Goldrahmen wurde immer klarer, immer schärfer, immer unheimlicher.

Eine Totenfratze war es. Ein bleicher Totenkopf. Grinsend. Mit schwarzen Augenhöhlen, in deren unendlichen Tiefen winzige Flammen zu lodern schienen. Das war das Feuer der Hölle.

Tahir Khan wollte vor dem Bild zurückweichen, doch seine Füße schienen Wurzeln geschlagen zu haben. Mesos war ihm erschienen. Mesos, dieses verfluchte Scheusal, spielt nun nacheinander seine Trümpfe aus.

Das Totengesicht starrte Khan feindselig an.

»Du siehst, was ich alles vermag!« sagte Mesos mit knarrendem Unterkiefer.

Mesos hatte nicht immer so wie jetzt ausgesehen. Er hatte auf seiner Reise in die siebte Hölle das Gesicht verloren, hatte es opfern müssen, um bis in jene Tiefe vordringen zu dürfen, in die sich der geflügelte Stier zurückgezogen hatte. Nicht einmal dieses Opfer war ihm zu groß gewesen.

Tahir Khan wagte nicht zu sprechen. Fassungslos starrte er die entsetzliche lebende Totenfratze im Bilderrahmen an.

»Ich hätte dich vorhin durch die Schlange vernichten können«, sagte Mesos hart.

Khan nickte mühsam.

»Ich habe es nicht getan, weil du unserer Gemeinschaft lebend mehr dienst. Du bist bekannt und beliebt in Teheran. Du hast bis zu den höchsten Kreisen hinauf Freunde. Diese Beziehungen möchten wir uns zunutze machen, Tahir Khan. Du wirst im Auftrag des geflügelten Stiers intrigieren, wirst für uns die Wege zu den höchsten Positionen ebnen, wirst uns ein williges Werkzeug sein!«

Khan nickte wieder, obwohl es ihn dazu drängte, zu widersprechen.

»Deine drei Millionen werden uns finanziell unabhängig machen.«

Du kriegst sie nicht! schrie es in Khan, und er hatte mit einemmal Angst, daß Mesos diesen Gedanken mitbekommen konnte.

»Ich rate dir dringend, nicht zu versuchen, den geflügelten Stier um dieses Geld zu betrügen!« sagte Mesos schneidend. »Der Dämon würde dir das niemals verzeihen!«

Allah, weiß er, was ich vorhabe? fragte sich Khan zitternd.

»Du würdest im Schattenreich landen«, sagte Mesos drohend. »Weißt du, was dich da erwartet?«

»Nein«, stöhnte Khan. Die Antwort schmerzte ihn in der Kehle.

»Dort hausen Geister und Dämonen. Grauenvolle Ungeheuer gibt es da. Und sie alle würden sich ein höllisches Vergnügen daraus machen, dich bis in alle Ewigkeit zu quälen, Tahir Khan. Glaub mir, ein solches Los ist schlimmer als der schrecklichste Tod. Deshalb vergiß niemals meinen Rat: Unterwirf dich den Geboten des geflügelten Stiers. Wer ihm bedingungslos gehorcht und sich seinen Weisungen niemals widersetzt, dem wird der Dämon zu unsagbarem Reichtum und Ansehen verhelfen. Alle anderen aber wird er mit grausamer Härte vernichten!«

Kalte Schauer rieselten über Khans Rücken.

Ich will nicht! brüllte er im Geist. Ich will mich nicht von meinem Geld trennen. Ansehen und Reichtum – verliehen von einem Dämon – darauf pfeife ich, das würde mich nicht glücklich machen. Tausend Tode würde mich mein Gewissen sterben lassen, wenn ich zum Sklaven des geflügelten Stiers würde.

Schweiß perlte an Khans Schläfen. Er neigte den Kopf und zwang sich zu einer Antwort: »Ich werde gehorchen, großer Mesos!«

»Daran tust du gut!« gab der Gesichtslose zurück.

»Ich werde dem geflügelten Stier das verlangte Opfer überbringen«, versprach Tahir Khan, obwohl er nicht im entferntesten daran dachte, dieses Versprechen zu halten.

»Der Dämon wird es dir vergelten«, sagte Mesos.

»Davon bin ich überzeugt«, drückte Khan heraus, während er an die Ferne dachte, an ein Land, das sich auf der anderen Seite des Erdballs befand: Amerika. Ja, dorthin wollte er fliehen. Die halbe Weltkugel wollte er zwischen sich und die Bande des geflügelten Stiers legen, und er hoffte inständig, daß diese Entfernung genug sein würde.

»Du weißt, wohin du kommen mußt?« fragte Mesos im leuchtenden Goldrahmen.

»Ja, natürlich«, gab Khan aufgeregt zurück. Amerika! Amerika! dachte er mit brennenden Wangen.

»Ich erwarte dich!« sagte Mesos.

Tahir Khan senkte den Kopf. »Ich werde kommen. Zuverlässig.«

Ein brodelndes Geräusch war zu hören. Erschrocken schaute Khan auf. Der Totenschädel löste sich in wallende Nebelschwaden auf und war bald nicht mehr zu sehen. Allmählich kam das Gemälde wieder zum Vorschein, und das Strahlen des goldenen Rahmens nahm langsam ab. Der Spuk war zum zweitenmal vorbei.

Jetzt hieß es für Tahir Khan, zu handeln. Viel Bewegungsfreiheit würde ihm Mesos nicht lassen. Trotzdem war Khan optimistisch. Die Flucht aus Teheran würde ihm gelingen.

Sie mußte ihm gelingen, sonst war er verloren.

An diese Folgen wollte er nicht denken…

***

Melissa Ford sah aus wie die typische Engländerin: blond, gertenschlank, flachbrüstig. Ihre Augen waren himmelblau, die Zähne regelmäßig, und um die Nase lagen ein paar freche Sommersprossen, die nicht im geringsten störten. Erregt stieß das bildhübsche Mädchen die Zigarette in den Aschenbecher. Zehn Kippen lagen nun schon in der weißen Keramikschale.

Melissa erhob sich. Sie schüttelte das lange Haar von den Schultern und trat ans Fenster. Vor dem INTO-Hotel hielt eine schwarze Limousine. Ein eleganter Mann stieg aus. Er wurde von zwei ebenfalls elegant gekleideten Männern begrüßt. Händeschütteln. Lächeln. Dann verschwanden die Männer im Hotel. Der schwarze Wagen fuhr auf den Parkplatz.

Melissas Brauen zogen sich zusammen.

Was war nur mit ihr los? Sie hatte sich so sehr über diesen Auftrag gefreut. Endlich einmal ein Job mit Hank Snow zusammen. Und dann gleich in Persien. Sie hatte sich die Arbeit mit Hank so schön vorgestellt. Eine bezahlte Ferienreise, hatte sie gedacht, würde es werden. Ab und zu ein bißchen in Hanks Fotolinse lächeln, ansonsten aber unbeschwert die fremdartigen Eindrücke genießen, lustig sein, vergnügt sein, froh sein…

Doch was war aus dieser Reise geworden?

Melissa wurde bleich. Niemand konnte von ihr behaupten, sie wäre von Natur aus ängstlich. Furcht war etwas, das sie bislang nicht gekannt hatte. Woher kam plötzlich dieses schreckliche Unbehagen, diese bohrende Angst, der sie sich nicht entziehen konnte?

Sie konnte Hanks Wut verstehen. Mit Klauen und Zähnen hatte er um diesen Auftrag gekämpft. Wenn sie ihn nun im Stich ließ, platzte die Sache wie eine Seifenblase. Dann war Hank in der Londoner Redaktion sicherlich unten durch. Er würde als unzuverlässig abgestempelt werden, und das war in Reporterkreisen das sichere Ende der Karriere.

Melissa schüttelte verzweifelt den Kopf. Wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, hätte sie Hank bestimmt nicht im Stich gelassen. So aber… Die Angst, die ihr Herz langsam aufzufressen drohte, drängte sie zu einer überstürzten Abreise. Lieber heute als morgen wollte Melissa Ford dieses Land verlassen, in dem sie sich zu Tode fürchtete, ohne genau sagen zu können, wovor.

Sie glaubte, einem abgrundtief bösen Einfluß begegnet zu sein. Einem Einfluß, dem sie sich nicht entziehen konnte. Er war in ihr, geißelte sie und gab ihr zu verstehen, daß sie erst dann wieder Ruhe finden würde, wenn sie nach England zurückgekehrt war.

Das Mädchen wandte sich um.

Dort stand ihr Koffer. Gähnend weit offen, noch leer. Sie würde ihn packen müssen.

Und dann? Sie fürchtete das nächste Zusammentreffen mit Hank. Er würde bis dahin vermutlich schwer betrunken sein, und er würde ihr eine Szene machen, wie sie dieses Hotel noch nicht erlebt hatte. Was immer er ihr vorhalten würde, sie würde darüber hinweghören, ein Taxi besteigen und sich zum Flughafen bringen lassen.

Tut mir aufrichtig leid, Hank, sagte das Mädchen seufzend im Geist. Ich wollte, dieser schreckliche Zwang wäre nicht in mir. Ich wollte, ich müßte dir das nicht antun, aber es läßt sich nun mal nicht ändern. Selbst auf die Gefahr hin, daß unsere Freundschaft dadurch in die Brüche geht – ich muß es tun. Ich muß Persien verlassen, sonst bringt mich diese fürchterliche Angst noch um.

***

Mahmud Musa schaute seinen Freund und Klienten Tahir Khan mit großen, bestürzten Augen an. Musa war einer der angesehensten Rechtsanwälte von Teheran. Prozesse, die er führte, machten in der Tagespresse immer wieder Schlagzeilen. Musa war ein vitaler Mann, klein, dünn, drahtig und fuchsschlau. Erschütterung verzerrte nun sein faltiges Gesicht, als er vernahm, daß sein Freund in den gefährlichen Dämonenstrudel geraten war.

Die Männer saßen sich in Musas Kanzlei gegenüber. Khan hatte nicht viel Zeit. Er blickte immerzu auf seine Uhr.

»Tahir, du begehst einen großen Fehler!« sagte der Anwalt mit zitternder Stimme.

Khan knirschte verbittert mit den Zähnen. »Vielleicht ist es ein Fehler, Mahmud. Aber ich kann nicht anders. Ich will mich dem Gebot des geflügelten Stiers nicht beugen. Unter gar keinen Umständen. Du kennst meinen Werdegang. Du weißt, wie schwer es für mich war, das zu erreichen, was ich mir geschaffen habe. Niemand hat das Recht, mir alles das wieder wegzunehmen. Auch Mesos hat dieses Recht nicht.«

Musa hob die Hände. »Vielleicht gibt es einen anderen Ausweg.«

Khan schüttelte zornig den Kopf. »Mesos will mein ganzes Geld haben. Davon ist er nicht abzubringen. Ich habe ihm zehntausend Rials angeboten. Er hat mich ausgelacht.«

»Ich befürchte, es wird dir nicht gelingen, zu fliehen«, sagte Mahmud Musa besorgt.

»Man muß es versuchen«, gab Khan ernst zurück.

»Mesos läßt dich sicherlich beschatten. Er weiß über jeden deiner Schritte Bescheid.«

»Ich habe keine Verfolger bemerkt.«

»Mesos’ Leute sind so gut wie unsichtbar.«

Tahir Khans Augen wurden schmal. »Du hast Angst um dich, nicht wahr? Versuchst du mich deshalb von meinem Vorhaben abzubringen?«

Musa warf Khan einen zornigen Blick zu. »So etwas dürftest du nicht einmal denken! Ich bin dein Freund und will nicht, daß du in dein Unglück rennst.«

Tahir Khan senkte den Kopf. »Verzeih, Mahmud. Ich bin nicht mehr ich selbst.« Er schaute den Anwalt nun voll an. »Wirst du tun, worum ich dich gebeten habe?«

»Nur widerstrebend«, sagte Musa.

»In einer halben Stunde verlasse ich Persien.«

»Allah möge dich auf deinen Wegen beschützen.«

»Du kümmerst dich um meinen Besitz?«

»Das werde ich tun, Tahir.«

»Du zahlst alles Geld auf ein Schweizer Nummerkonto ein.«

»Wenn Mesos dahinterkommt…«

Khan fletschte die Zähne. »Du brauchst keine Angst zu haben. Mesos wird dich in Ruhe lassen. Er wird sich an mich halten.«

Die Männer erhoben sich. Musa hatte Tränen in den Augen. Er umarmte Tahir Khan, drückte ihn an sich, als wollte er ihn nicht fortlassen, wünschte ihm alles Glück dieser Welt und brachte ihn bis an die Tür. Dort drückten sie sich ergriffen die Hände.

»Warum hat es nur so kommen müssen?« fragte Musa kopfschüttelnd. »Warum hat sich Mesos ausgerechnet an dich gewandt?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, seufzte Khan. »Ich laß bald von mir hören, Mahmud.«

»Paß gut auf dich auf, Tahir.«

»So gut ich kann«, nickte Khan. Dann riß er die Tür auf und stürmte nach draußen.

Sein taubengrauer Wagen parkte vor dem Haus, in dem sich Musas Anwaltspraxis befand. Er öffnete die Tür, hob den Kopf, schaute nach oben, sah Musa am Fenster stehen, grinste starr und winkte dem Freund zu. Mahmud hob langsam die Hand. Er nickte kaum merklich. Khan schwang sich in sein Fahrzeug und zündete die Maschine. Als das Auto anrollte, wandte sich Mahmud Musa vom Fenster ab. Er seufzte schwer, als er mit schleppenden Schritten zu seinem Schreibtisch zurückkehrte. Seine Hand legte sich auf den Telefonhörer, nahm ihn nicht sofort ab. Musa starrte leidgeprüft vor sich hin. Er nagte an seiner Unterlippe. Mit einem plötzlichen Ruck riß er dann den Hörer aus der Gabel. Er wählte eine Nummer.

»Musa hier«, sagte er gleich darauf.

»Was gibt es?« fragte eine unpersönliche Stimme.

»Tahir Khan versucht zu fliehen. Er befindet sich gerade auf dem Weg zum Flughafen.«

»Das wissen wir bereits.«

»Ich dachte…«

»Schon gut. Wir werden uns um Khan kümmern.«

Schweren Herzens legte der Anwalt den Hörer in die Gabel zurück. Auch er war ein unfreiwilliges Mitglied der Bande des geflügelten Stiers. Und er hielt sich – im Gegensatz zu Tahir Khan – an die Spielregeln.

***

Mit seinem Handkoffer durchquerte Tahir Khan die riesige Flughafenhalle. Flüge wurden in mehreren Sprachen aufgerufen. Der seine war noch nicht dabei. Khan fächerte sich mit seinem Ticket Luft zu. Ihm war entsetzlich heiß. Er schaute sich immer wieder gehetzt um. Seine Nerven waren aufs äußerste angespannt. Die Furcht saß ihm wie ein Tier im Nacken. Die Furcht davor, daß seine Flucht im letzten Moment doch noch von Mesos bemerkt und vereitelt werden würde.

Zwei Männer gingen hinter Khan. Sie hatten dunkle Glutaugen, pechschwarzes Haar und mächtige Schnauzbärte, die ihnen ein verwegenes Aussehen verliehen. Khan bildete sich sofort ein, diese Männer wären hinter ihm her.

Eine unsichtbare Faust würgte ihn. Er japste nach Luft, hastete durch die Halle, stieß gegen Reisende, murmelte unverständliche Entschuldigungen, fing zu laufen an, erreichte die Waschräume, warf die Tür auf, eilte hinein – noch schnell einen Blick über die Schulter zurückwerfend. Die Männer sprachen miteinander. Und ihr Ziel – o Allah – waren ebenfalls die Waschräume.

Tahir Khan fing an zu schwitzen.

Da kamen sie, die Schergen des geflügelten Stiers, kamen, um ihn zurückzuholen.

Sie würden ihn zu Mesos bringen, und der Gesichtslose würde ihn mit der Gewalt seiner ganzen Wut treffen.

Khan schaute sich erregt um. War er den beiden in die Falle gegangen? Sein flatternder Blick heftete sich auf eines der Milchglasfenster. Im nächsten Augenblick rannte er los. Seine fahrige Hand riß den Fensterriegel herum. Ehe die Männer den Waschraum erreichten, fegte Khan den Fensterflügel zur Seite. Er schwang sich sogleich nach draußen, sprang die eineinhalb Meter zur Betonpiste hinunter, lief durch den Schatten des Gebäudes und bog atemlos um die Ecke.

Dort lehnte er sich keuchend an die Wand.

Er wartete, lugte vorsichtig zurück. Die Verfolger kamen nicht. Geschafft. Tahir Khan tat einen erleichterten Atemzug. Er warf einen Blick auf seine Uhr. In fünf Minuten würde er im Flugzeug sitzen und dieses Land, in dem man nicht mehr leben konnte, für immer verlassen. Fünf Minuten waren noch zu überstehen, dann konnte ihm nichts mehr passieren.

Khan wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.

Plötzlich vernahm er ein unerklärliches Knirschen, und er roch fauligen Schwefelgestank.

Erschrocken schaute er sich um.

Im nächsten Moment weiteten sich seine Augen in namenlosem Grauen. Der Beton vor ihm bekam Risse und Sprünge.

Eine furchtbare Gewalt ließ den rauhen Boden bersten. Eine höllische Kraft zerstörte die Piste.

Und dann geschah das Unfaßbare. Tosend brach der Boden auf. Eine riesige Krallenhand schoß aus der Erde hervor. Groß genug, um einen Menschen zu umschließen. Die schwarzen, behaarten Finger schnappten auf. Tahir Khan wollte losbrüllen, doch kein Laut kam über seine blutleeren Lippen. Die mächtige Hand schoß auf ihn zu, packte ihn, preßte ihn wie ein kleines Spielzeugmännchen aus Plastik zusammen und riß ihn mit sich in die unendliche Tiefe des Grauens und der immerwährenden Pein.

Kaum war die Riesenfaust verschwunden, schloß sich das große Loch in der Betondecke wieder. Als würde ein Film zurücklaufen, so verschwanden die schwarzen Risse im Boden.

Bald war nicht mehr zu erkennen, wo die Faust den Beton zerstört hatte.

Und kein Mensch hatte mitbekommen, wie Tahir Khan verschwunden war…

***

Die Schergen des geflügelten Stiers kamen über die Feuertreppe. Zwei Perser waren es, mit finsteren Mienen und olivfarbener Haut, wettergegerbt und hart wie Leder. Ihre Fäuste waren schwer und groß wie Schmiedehämmer. An ihrem Hals sah man kräftige Sehnen. Man mußte über überdurchschnittliche Kräfte verfügen, wenn man sie besiegen wollte. Die Wange des einen war von einer häßlichen roten Narbe verunstaltet. Er blieb nun stehen.

»Was ist?« fragte der andere.

Der Mann mit der Narbe legte den Finger auf die Lippen und bedeutete seinem Begleiter, still zu sein. Sie lauschten hinter der Tür, vor der sie stehengeblieben waren. Jenseits dieser Tür lag der Hotelkorridor. Das leise Rasseln von Geschirr war zu vernehmen. Es entfernte sich. Der Mann mit der Narbe öffnete vorsichtig die Tür und sah einen Zimmerkellner, der einen hohen Servierwagen vor sich herschob. Erst als der Kellner nicht mehr zu sehen war, machte der eine Perser die Tür ganz auf. Die Männer schlüpften hindurch, ohne ein Geräusch zu verursachen. Sie orientierten sich kurz an Hand der Zimmernummern.

Der mit der Narbe wies auf eine bestimmte Tür. »Hier ist es.«

»Klopf an!« sagte der andere.

Mit angespannten Gesichtern traten sie an die Zimmertür. Der Kerl mit der Narbe klopfte laut und vernehmlich.

Drinnen fragte ein Mädchen auf englisch: »Ja, bitte?«

»Eine Nachricht von der Hotelleitung für Sie, Miß Ford«, gab der Perser auf englisch zurück.

Schritte näherten sich der Tür. Die Männer spannten ihre Muskeln an. Gebannt starrten sie auf die Tür. Melissa Ford zögerte einen kleinen Moment. Dann wollte sie die Tür einen Spalt weit aufmachen. Der Mann mit der Narbe trat jedoch blitzschnell gegen das Holz. Die Tür knallte gegen das Mädchen. Melissa stieß einen krächzenden Schrei aus und flog zurück.

Mit einem weiten Satz waren die Männer in ihrem Zimmer.

Während der eine die Tür hinter sich zuwarf, stürzte sich der andere auf das verstörte Mädchen…

***

Vladek Rodensky hatte auf dem Tresen den Stadtplan ausgebreitet, den er von Hank Snow bekommen hatte, und ließ sich von dem Briten nun zeigen, wo die Mausoleen lagen, die er fotografiert hatte. Der Brillenfabrikant sagte: »Sobald Tony Ballard hier ist, werden wir die Mausoleen der Reihe nach abklappern. Ballard ist wie ich der Meinung, daß die unerklärliche Angst Ihrer Freundin mit diesen Bauten zusammenhängt.«

Snow rieb sich die Nase. »Glauben Sie im Ernst, daß das Abklappern etwas bringt?«

»Ich bin davon felsenfest überzeugt. Sehen Sie, Ballard besitzt einen magischen Ring. Er kann damit gewisse dämonische Strahlungen einwandfrei feststellen.«

Snow nickte. »Okay. Gesetzt den Fall, er stellt was fest. Was machen wir dann?«

Rodensky grinste. »Ich würde sagen, das warten wir erst mal ab.«

Snow knetete seine Finger. »Ich denke, ich sehe mal wieder nach Melissa.«

»Ich würde sie gern einmal kennenlernen«, sagte Rodensky.

»Warum kommen Sie nicht einfach mit nach oben? Ich stelle sie Ihnen vor, und Sie versuchen gleich mal Ihr Glück…«

»Wie meinen Sie das?«

Snow lachte freudlos. »Wir wollen ihr doch ausreden, daß sie nach London zurückfliegt. Um das zu erreichen, werden wir eine Menge Glück brauchen.«

Rodensky faltete den Stadtplan zusammen. In diesem Moment betrat ein großer blonder Mann die Hotelbar. Seine grünen Augen suchten jemanden. Snow wies mit der Kinnspitze auf den Mann. »Das ist Dr. Werner Krause«, sagte der Brite. »Ein Arzt aus Hamburg. Netter Bursche.«

Krauses Augen schweiften durch den Raum und blieben an dem Fotoreporter hängen. Aufgeregt kam der Arzt zu ihnen. »Mr. Snow! Mr. Snow!«

»Mein Gott, Doc, Sie sind ja ganz aus dem Häuschen«, sagte Hank Snow verwundert. »Was ist denn passiert?«

»Ich war auf meinem Zimmer – hatte mich ein wenig hingelegt… Plötzlich dachte ich, ich hätte Miß Melissa schreien gehört«, sagte der Mann in holprigem Englisch.

Snow riß die Augen erschrocken auf. »Melissa!«

»Ich lief sofort nach nebenan, klopfte an die Tür, rief Miß Fords Namen, aber ich bekam keine Antwort.«

»Melissa!« stieß Snow noch einmal erschrocken hervor. Dann schob er den deutschen Arzt beiseite und rannte aus der Bar. Vladek Rodensky lief mit ihm.

***

Der Kerl mit der roten Narbe hieß Aga Pahlev. Sein Komplice nannte sich Karim Kadschar. Melissa war zu Boden gefallen. Pahlev hatte sich auf sie geworfen. Das Mädchen wollte sich atemlos zur Seite rollen, doch der Perser begrub sie mit seinem Körper unter sich. Er preßte ihr alle Luft aus den Lungen. Verzweifelt schlug Melissa mit ihren spitzen, blutroten Fingernägeln nach Pahlevs Gesicht. Doch Pahlev fing die Hände des Mädchens ab und drehte sie brutal nach unten. Nun kam ihm Kadschar zu Hilfe. Er brachte ein Stück Gardinenschnur. Auf Melissas Mund klebten sie einen breiten Pflasterstreifen.

Plötzlich vernahmen die Perser hastige Schritte.

Jemand köpfte an die Tür.

»Miß Melissa!« rief eine Männerstimme. »Miß Ford!«

Noch einmal wurde geklopft.

Aga Pahlev legte dem Mädchen seine Hände um den Hals. »Einen Laut nur, und du bist dran!« flüsterte der Mann mit fanatisch glühenden Augen.

Der Mann vor der Tür – es war Dr. Krause – rannte davon.

»Fessele sie!« verlangte Pahlev von Kadschar. Und als sich Karim Kadschar über Melissas Beine beugte, zog sie das Mädchen blitzschnell an und rammte sie ihm mitten ins Gesicht.

Kadschar flog zur Seite. Pahlev fluchte. Melissa konnte sich mühsam unter ihm hervorwinden. Sie sprang hoch und rannte durch das Zimmer.

Wütend hetzte Pahlev hinter dem Mädchen her. Melissa warf mit allem um sich, was sie erwischte. Pahlev holte aus und versetzte ihr eine gewaltige Ohrfeige.

Der Schlag riß Melissa Ford von den Beinen. Ihre Wange brannte wie Feuer. Sie schluchzte, wollte sich das Pflaster vom Mund reißen und lauthals um Hilfe rufen, doch Pahlev ließ das nicht zu. Er zerrte ihre Hände nach unten. Und nun warf Karim Kadschar ihr die vorbereitete Schlinge um die Handgelenke. Ein brutaler Ruck. Der Schmerz, der durch die Arme des Mädchens schoß, ließ Melissas Körper jäh aufbäumen. Dann sank sie ächzend zurück. Und Kadschar wand die Gardinenschnur mit wieselflinken Bewegungen um ihre Beine.

Pahlev riß das Mädchen hoch. Zischend sagte er: »Du und dein Freund habt den Wohnsitz des geflügelten Stiers entweiht. Dafür hast du dich nun zu verantworten!«

Melissa starrte die Männer mit angstgeweiteten Augen an. Ihr Blick fragte bestürzt: Was wird nun aus mir?

Kadschar warf sich das Mädchen auf die Schulter. Pahlev knurrte: »Mesos wird dich für den Frevel hart bestrafen!«

***

»Verdammt, was ist denn mit dem Lift los?« fauchte Snow ungeduldig. Er schaute zur Etagenanzeige hoch. Der Fahrstuhl schien im vierten Stock steckengeblieben zu sein. Dr. Krause kam angekeucht.

»Besser, wir laufen die Treppe hinauf«, sagte Rodensky. Mit wirbelnden Beinen rannten die drei Männer die Stufen hoch. Rodensky war am schnellsten. Aber er hielt sein Tempo nicht durch. Snow bewies mehr Ausdauer. Er überholte den Brillenfabrikanten und erreichte die Zimmertür als erster. Mit beiden Fäusten trommelte er dagegen.

»Melissa!« rief er. »Melissa!« Die Sorge um seine Freundin verzerrte sein Gesicht. Melissa öffnete nicht. Kurzentschlossen warf sich der Brite gegen die Tür. Er brach sie auf und stolperte in den Raum. Hinter ihm trat Rodensky mit fliegendem Atem ein. Und dann kam Dr. Krause – ganz bleich im Gesicht, mit flatternden Augen.

»Mein Gott, wie’s hier aussieht«, sagte der Arzt aus Hamburg.

»Kampfspuren«, stellte Vladek Rodensky lakonisch fest.

Snow starrte in den halb gepackten Koffer seiner Freundin, rannte dann zum Fenster und krächzte: »Da! Dort unten!«

Rodensky und Krause traten neben ihn. Mit zitternder Hand wies Snow auf einen bordeauxroten Wagen, in den zwei Perser gerade ein gefesseltes Mädchen schoben.

»Kidnapping!« brüllte Snow wutentbrannt. »Eine Entführung am hellichten Tag!«

»Haben Sie einen Wagen?« fragte Rodensky hastig.

»Einen Mietwagen«, nickte Snow.

»Dann nichts wie hinter diesen Kerlen her!« Rodensky schob den Fotografen aus dem Zimmer.

Dr. Krause hob ratlos die Schultern. »Soll ich mitkommen?«

»Ich glaube nicht, daß Sie uns nützlich wären«, gab Rodensky zurück.

»Aber irgend etwas muß ich doch auch tun.«

»Rufen Sie die Polizei an«, sagte Rodensky. Dann war er mit Snow verschwunden.

***

»Lassen Sie mich fahren!« verlangte Rodensky, als sie den Mietwagen erreicht hatten. Er drängte den Fotografen zur Seite, nahm ihm den Autoschlüssel ab. »Sie sind jetzt zu erregt. Ich habe keine Lust, in einem Straßengraben oder an einer Laterne zu landen.« Snow jagte um den cremefarbenen Ford Pinto herum und schwang sich auf den Beifahrersitz. Augenblicke später drosch Rodensky den Ford die Khiaban Shah Reza entlang. Der bordeauxrote Wagen hatte keinen allzu großen Vorsprung. Rodensky bewies, daß er ein hervorragender Autofahrer war. Er schob den Pinto von einer Fahrspur auf die andere. Jede Lücke im fließenden Verkehr nützte er geschickt aus. Der Wagen der Perser bog an der nächsten Kreuzung links ab. Khiaban Simetri – gleich darauf ging es in den engen Kreisverkehr des Meidan Qazvin… Die Perser fuhren nicht besonders schnell. Daß sie verfolgt wurden, schienen sie für ausgeschlossen zu halten. Oder es war ihnen egal.

Hank Snows Gesicht war teigig. Er krallte sich am Armaturenbrett fest und keuchte immer wieder: »Diese Schweine! Ich bringe sie um! Diese gottverdammten Schweine!«

»Haben Sie eine Ahnung, wohin die Kerle Ihre Freundin bringen wollen?« fragte Rodensky, während er geschickt am Ball blieb.

»Woher soll ich denn das wissen?« brauste der Engländer auf.

»Immerhin sind Sie nicht erst seit heute in Teheran.«

»Kann ich hellsehen?«

»Ich wette mit Ihnen, um was Sie wollen, daß wir es hier mit Mitgliedern der Bande des geflügelten Stiers zu tun haben.«

»Wenn sie Melissa auch nur ein Haar krümmen, dann…«

»Die Burschen haben leider mehr als das vor!« knurrte Rodensky.

Da brüllte der Engländer auf: »Verdammt noch mal, warum fahren Sie dann nicht schneller?«

»Weil ich nicht will, daß diese Banditen uns bemerken!« gab Rodensky kühl zurück.

***

Aga Pahlev lenkte den bordeauxroten Wagen. Karim Kadschar saß neben ihm. Ab und zu warf er einen Blick in den Fond. Dort lag Melissa, gut verschnürt wie ein Paket. Verzweifelt versuchte sie, die Fesseln loszubekommen. Kadschar grinste, als er sah, wie sie sich abmühte. Tief schnitt die Gardinenschnur in ihr Fleisch. An den Handgelenken war sie bereits wundgescheuert. Aber die Knoten waren und blieben unerbittlich fest.

»Die Mühe kannst du dir sparen, Mädchen«, sagte Kadschar spöttisch. »Du schaffst es ja doch nicht freizukommen.«

Tränen glänzten in Melissas Augen, doch der Perser hatte kein Mitleid mit ihr. Er war ein williges Werkzeug des geflügelten Stiers, und was ihm von Mesos, dessen Knecht, aufgetragen wurde, führte er aus, ohne darüber nachzudenken, ob es recht oder unrecht war. Mesos hatte von ihnen verlangt, sie sollten ihm Melissa Ford bringen, und das geschah nun so zuverlässig, wie der Gesichtslose es von ihnen erwarten durfte.

Durch Zufall warf Kadschar einen Blick durch die Heckscheibe. Danach wollte er sich wieder umdrehen, doch er erstarrte mitten in der Bewegung.

»Teufel!« fauchte er.

»Was ist?« fragte Pahlev und warf unwillkürlich einen Blick in den Rückspiegel.

»Siehst du den hellen Wagen?«

»Ja.«

»Er folgt uns.«

»Unsinn!« sagte Pahlev.

»Doch! Doch. Er folgt uns!«

Die Frontscheibe des Ford spiegelte. Dadurch war nicht zu erkennen, wer im Wagen saß. Man konnte nur die Konturen von zwei Personen erkennen. Pahlevs Blick pendelte nun zwischen der Fahrbahn und dem Rückspiegel rasch hin und her. Er drückte etwas mehr aufs Gaspedal. »Wir werden gleich sehen, ob du recht hast«, sagte er zu Karim Kadschar, und dann steuerte er die Altstadt an, wo er um einige Blocks mehrere blitzschnelle Haken schlug. Als ihnen der Ford danach immer noch auf den Fersen war, war es sicher. Sie wurden verfolgt.

***

»Jetzt wissen sie, daß wir hinter ihnen sind«, sagte Vladek Rodensky nach dem ersten Haken. Er schob sich nervös die Brille zurecht und knurrte zu Snow hinüber: »Ich rate Ihnen, sich jetzt gut festzuhalten. Wenn wir dranbleiben wollen, müssen wir fahren wie vom wilden Affen gebissen.«

»Mein Gott, Melissa«, jammerte der Fotoreporter. Er biß sich in die Unterlippe. »Das arme Girl. Ich bringe diese Banditen um, wenn wir sie erwischen.«

Rodensky konzentrierte sich auf die Fahrt durch die Altstadt. Fußgänger liefen ihm vor die Motorhaube. Er bremste blitzschnell ab, die Pneus quietschten schrill. Erschrocken spritzten die Leute auseinander. Rodensky trat sofort wieder aufs Gaspedal. Der Pinto jumpte vorwärts, holte in schmalen Gassen wieder auf, blieb auf Sichtweite hinter dem bordeauxroten Wagen der Kidnapper.

Als sie eine breitere Straße erreichten, schrie Snow: »Geben Sie jetzt mal tüchtig Gas, Rodensky. Versuchen Sie die Kerle zu überholen. Schneiden Sie mit unserem Wagen in ihre Fahrbahn, bringen Sie die verfluchten Verbrecher zum Stehen. Auf unser Fahrzeug brauchen Sie keine Rücksicht zu nehmen. Ich komme für jeden Schaden auf. Verdammt noch mal, ich ertrage es nicht mehr länger, bloß hinter diesen Gangstern herzufahren. Ich will, daß Melissa endlich keine Angst mehr haben muß!«

Rodensky nickte. Er preßte die Lippen zusammen, seine Augen wurden schmal. Dann trat er das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Der Motor des Ford dröhnte. Der Wagen legte sich hinten tief in die Federn. Wie ein Raubtier schoß er vorwärts. Snow stemmte die Beine gegen den Boden. Mit verkrampfter Miene hielt er sich am Beifahrersitz fest.

Rodensky ließ den Ford Pinto ausscheren. Der cremefarbene Wagen schoß auf der Überholspur vorwärts.

»Schneller! Schneller! Schneller!« schrie Snow wie von Sinnen. »Melissa! Du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben! Melissa! Wir kommen!«

Die Schnauze des Pinto erreichte das Heck des Kidnapperwagens. Hank Snow saß mit kribbelnden Nerven neben Rodensky. Mit glühenden Augen starrte er zu den Persern hinüber. Seine Fäuste ballten sich. Die Knöchel traten weiß hervor.

Rodensky holte das letzte aus dem Pinto heraus.

Da passierte etwas Unerklärliches…

***

Als der cremefarbene Ford hinten aufdrehte, rief Karim Kadschar wütend: »Aga!«

Aga Pahlev nickte nur. Er hatte im Rückspiegel gesehen, was die Verfolger für ein Manöver eingeleitet hatten. »Ruhig!« knurrte er leise. »Ganz ruhig, Karim!«

»Aga, sie holen auf!«

»Laß sie kommen.«

»Sie werden uns zu stoppen versuchen!«

»Es wird ihnen nicht gelingen!« sagte Pahlev zuversichtlich.

Kadschar schaute den Mann mit der roten Narbe nervös an. »Was hast du vor?«

Pahlev grinste gemein. »Wir werden Mesos bitten, uns zu helfen!«

Kadschar nickte hastig. »Ja. Mesos muß uns helfen.«

»Rufe ihn!«

Karim Kadschar setzte sich gerade. Er schloß die Augen, verschränkte die Arme vor der Brust, fiel in Trance, murmelte unverständliche Worte, wurde leichenblaß und hörte gleich darauf zu Atmen auf. Er verfiel zusehends. Starr waren seine Züge. Er schien gestorben zu sein. Plötzlich ging eine geheimnisvolle Verwandlung mit ihm vor. Die Haut löste sich von seinem Gesicht. Die Augenhöhlen trockneten aus. Bald war aus Kadschars Antlitz eine grinsende Totenfratze geworden. Nun war Kadschar Mesos’ Ebenbild. Er bewegte sich, drehte den Totenschädel mit den leeren Augenhöhlen in Pahlevs Richtung. Die bleichen Zahnreihen klappten auseinander, und Mesos’ Stimme erfüllte das Wageninnere: »Idiot! Vermagst du denn gar nichts ohne meine Hilfe zu tun?« Mesos war ärgerlich.

»Unser Wagen läuft nicht schnell genug!« rechtfertigte sich Pahlev.

Melissa starrte die Erscheinung mit schockgeweiteten Augen an. Was sie miterlebt hatte, war für sie so grauenvoll, daß sie kurz davor war, an ihrem Verstand zu zweifeln. Dieser Perser hatte sich vor ihren Augen verwandelt. O Gott, in wessen Hände war sie da gefallen? Wer zu solchen schaurigen Kunststücken fähig war, der vermochte gewiß noch viel entsetzlichere Dinge zu tun.

Das Mädchen zitterte am ganzen Leib.

»Was soll ich tun?« fragte Pahlev gepreßt.

»Fahr weiter!« befahl Mesos mit scharfer Stimme.

»Aber der Pinto…«

»Um den kümmere ich mich!« knurrte Mesos, der Gesichtslose. Dann drehte er den Totenschädel nach links. Er starrte mit seinen schwarzen Augenhöhlen zu Vladek Rodensky hinüber, der den Ford Pinto gerade am Wagen der Perser vorbeiziehen wollte…

***

Rodensky sah, wie sich Kadschar verwandelte. Es ging blitzschnell. Innerhalb weniger Herzschläge hockte der Mann mit der Totenfratze neben dem Fahrer des bordeauxroten Wagens.

Jetzt erst erblickte Hank Snow den Knochenschädel. »Mein Gott, Vladek!« brüllte er bestürzt auf. »Sehen Sie nur, wie dieser Mann auf einmal aussieht.«

»Ducken Sie sich!« schrie Rodensky aufgeregt.

»Melissa!«

»Runter mit Ihnen, verdammt noch mal, Hank!«

Der Brite rutschte auf dem Beifahrersitz nach unten. Im selben Moment drehte Mesos’ Ebenbild drüben den Schädel mit einem jähen Ruck in Rodenskys Richtung. Vladek Rodensky hielt unwillkürlich den Atem an. Was kommt jetzt? fragte er sich. Die Adern an seinen Schläfen pochten vor Aufregung. Die beiden Wagen schossen mit Vollgas die Straße entlang. Rodensky schaute dem Knochenmann furchtlos ins Gesicht. Neben ihm kauerte der Engländer auf dem Wagenboden. Er hatte die Arme über den Kopf gelegt und schrie seine Angst und die ohnmächtige Wut kreischend heraus.

Drüben flammten in den dunklen Totenkopfaugen grelle Blitze auf. Sie stachen zu Rodensky herüber. Zwei blendende Lichtlanzen waren es, die, als sie auf die Frontscheibe des Pinto auftrafen, zerbarsten. Im selben Augenblick ging die Windschutzscheibe des Ford zu Bruch. Milchglas.

Rodensky konnte die Fahrbahn nicht mehr sehen. In Gedankenschnelle nahm er den Fuß vom Gaspedal. Es wäre zu riskant gewesen, die hohe Geschwindigkeit beizubehalten, ohne zu sehen, wohin die Fahrt ging. Vladek ballte die Faust. Hastig ließ er sie vorschnellen, sie durchstieß die Frontscheibe, der Fahrtwind fauchte ihm ins Gesicht, der Luftdruck stemmte sich gegen das geborstene Glas, drückte es in das Wageninnere, blitzende Glaskaskaden rieselten auf Snow herab und prasselten auch in Rodenskys Schoß.

Das ganze Glas war aus dem Rahmen gefallen.

Vor Vladek lag die Straße. Er hatte freie Sicht. Der bordeauxrote Wagen war verschwunden, es schien, als hätte er sich von einer Sekunde zur anderen in Luft aufgelöst.

»Was ist?« fragte Hank Snow mit gehetztem Blick. Er hatte die Arme vom Kopf genommen, tauchte jetzt langsam aus der Versenkung auf, während er Rodensky beunruhigt anstarrte. »Warum halten Sie an?«

Vladek Rodensky wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich weiß nicht, wohin ich fahren soll.«

Snow sprang hoch. Er schaute sich bestürzt um. »Melissa! Was ist mit Melissa? Verdammt, ich hätte Ihnen das Steuer nicht überlassen sollen. Sie haben sich abhängen lassen! O Gott, Sie haben Melissa in der Gewalt dieser Teufel gelassen!«

Snow schnellte aus dem Wagen. Er rannte bis an die nächste Straßenecke, drehte sich dort zweimal um die eigene Achse, kam wieder zurück. »Was machen wir jetzt bloß? Wo ist Melissa? Wohin haben diese verfluchten Banditen meine Freundin gebracht?«

Rodensky hob die Achseln, sagte nichts.

»Herrgott noch mal, läßt Sie das denn völlig kalt?« schrie Snow ihn an.

»Langsam reicht’s aber, Hank!« sagte Rodensky, immer noch um Fassung bemüht. »Denken Sie, es hat einen Sinn, sich nun wie verrückt zu gebärden?«

»Sie können das nicht verstehen. Ich liebe Melissa. Melissa ist mein Leben. Wenn ihr etwas zustößt… Ich weiß nicht, was ich dann tue!«

Rodensky stieg nun ebenfalls aus. Leute kamen, betrachteten die zerbrochene Windschutzscheibe, gingen weiter. Manche schauten Snow an, der mehr und mehr durchdrehte.

»Wir müssen etwas unternehmen, Vladek!«

»Dann sagen Sie mir mal, was«, brummte Rodensky ärgerlich.

»Irgend etwas.«

»Mann, merken Sie nicht, was Sie für einen Blödsinn reden?«

»Wenn Sie nicht mehr mitmachen wollen, dann gehen Sie doch Ihrer Wege!«

Rodensky rückte sich zornig die Brille gerade. »Von nicht mehr mitmachen wollen kann überhaupt nicht die Rede sein. Ich finde nur, daß es absolut keinen Zweck hat, wie ein Irrer herumzuhopsen und leere Sprüche zu klopfen. Mensch, Hank, reißen Sie sich doch endlich zusammen. Sehen Sie sich mal um. Hatten Sie in dieser Gegend schon zu tun?«

Khieaban Delgosha war der Name der Straße.

Snow putzte sich ein paar Glassplitter vom Anzug.

»Nun?« fragte Rodensky drängend. »Haben Sie hier in der Nähe schon mal fotografiert? Gibt es hier irgendwo ein Mausoleum?«

Snow ballte die Fäuste und schlug sich wütend auf den Schädel. »Himmel noch mal, ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich muß immer an Melissa denken…« Plötzlich weiteten sich Snows Augen. Er hob den Kopf und blickte Rodensky an.

»Ja?« sagte der Brillenfabrikant hastig.

»Unweit von hier befindet sich das Mausoleum von Reza Ali… Von Reza Ali – dem Hexer!« stieß der Fotoreporter erregt hervor.

***

Sie setzten sich sofort wieder in den Pinto. Der Fahrtwind trocknete den Schweiß von ihren erhitzten, angespannten Gesichtern. Snow bekam sich etwas besser in den Griff. Rodensky hatte Mitleid mit dem Briten. Der Mann saß auf glühenden Kohlen. Und die Sorgen, die er sich um Melissa machte, machte er sich zu Recht.

Snow erklärte Rodensky den Weg. Und er erzählte von Reza Ali, dem Hexer: »Vor siebzig Jahren soll er in Teheran schreckliche Dinge angestellt haben. Seine schwarzen Feste endeten mit Ritualmorden. Er wählte die schönsten Mädchen aus und machte sie zu Teufelsbräuten. Seine Feinde vernichtete er mit Erdbeben und Feuersbrünsten, mit langen Trockenperioden und Hungersnöten.«

»Woher wissen Sie das alles?« fragte Rodensky, während er den Ford in die nächste Querstraße lenkte.

»Ein Perser hat es mir erzählt.«

Rodensky kniff die Augen zusammen. »Wollen Sie hören, was ich mir zusammengereimt habe?«

»Was?«

»Mesos beschreitet den beschwerlichen, gefährlichen Weg in die siebte Hölle, um den geflügelten Stier nach Teheran zurückzuholen. Er schafft das schier Unmögliche. Der Dämon ist wieder in dieser Stadt. Er braucht ein Versteck, eine Residenz, ein Lager. Wo wäre er besser untergebracht, wo wäre der Dämon willkommener als im Mausoleum eines Hexers?«

Snow entfuhr ein heiserer Schrei. »Sie meinen, der Dämon wohnt im Mausoleum von Reza Ali?«

»Haben Sie das Bauwerk fotografiert?«

»Ja. Entgegen dem Rat jenes Persers, der mir von Ali erzählte«, sagte Snow tonlos.

»Dann haben Sie die Herberge des Dämons auf Zelluloid gebannt«, sagte Rodensky ernst.

Snow schluckte trocken. »Und nun wollen die Banditen meine Freundin dafür bestrafen…« Er seufzte gequält auf. »Warum haben sie sich nicht an mich gehalten? Ich habe die Fotos gemacht, nicht Melissa. Sie hat doch bloß vor dem Mausoleum gestanden.«

»Der Dämon weiß, daß er Sie härter trifft, wenn er sich an Ihrem Girl vergreift«, sagte Rodensky.

Snow ballte die Fäuste. »Ich hole Melissa zurück, Vladek. Sie können mich beim Wort nehmen. Ich hole sie zurück, selbst dann, wenn ich ebenfalls bis in die siebte Hölle hinabsteigen muß!«

Zwei Straßen noch. Dann waren sie am Ziel.

Mit zitternden Zeigefingern wies Snow auf einen kleinen Park, in dessen Mitte, eingerahmt von hohen Büschen, das Mausoleum des Hexers stand. »Das ist die Dämonenherberge!« krächzte der Brite heiser. »Ich sprenge sie in die Luft, sobald ich Melissa herausgeholt habe!«

Rodensky setzte den Ford in eine enge Seitenstraße zurück und stellte den Motor ab. Sie stiegen aus. Snow war hochgradig nervös. Verständlich. Er tänzelte von einem Bein aufs andere, schob die Fäuste in die Taschen, schaute Rodensky an. »Ich glaube, von mir käme bloß wieder ein verrückter Vorschlag, deshalb bitte ich Sie, zu sagen, wie wir nun vorgehen sollen.«

»Haben Sie das Mausoleum auch von innen gesehen?«

»Nein«, sagte der Fotoreporter.

»Wie viele Eingänge gibt es?« fragte Rodensky.

»Einen.«

»Kommen Sie!«

Rodensky marschierte los. Snow folgte ihm mit blassem Gesicht. Die beiden Männer schritten die Straße entlang und blickten zu dem gegenüberliegenden Mausoleum hinüber. Es war ein Prachtbau. Errichtet von Reza Alis Anhängern.

»Wie ist er gestorben?« fragte Rodensky den Engländer.

»Wer?«

»Der Hexer.«

»Er hat seinem Leben mit einem Krummdolch ein Ende gesetzt.«

»Selbstmord hat er begangen?« fragte Vladek Rodensky verwundert. »Weshalb denn das?«

»Angeblich hat ihn der Satan von dieser Welt abberufen, weil er mit ihm in der Hölle höhere Pläne hatte.«

»Er stieg in der Unterwelthierarchie auf«, sagte Rodensky und nickte.

»Vermutlich ja«, gab Snow zurück. Seine Augen waren unentwegt auf das Mausoleum gerichtet. Vor dem geschlossenen Eingang gab es düstere Arkaden, die mit glasierten Kacheln geschmückt waren. Das ganze Bauwerk war mit einer mächtigen Kuppel gekrönt. Rodensky und Snow umrundeten den Park. Plötzlich blieb der Brite wie angewurzelt stehen. »Da!« stieß er hastig hervor. »Sehen Sie, Vladek!«

Rodensky schaute in die angezeigte Richtung und entdeckte den bordeauxroten Wagen, hinter dem sie her gewesen waren. Die Männer eilten zu dem Fahrzeug. Es war leer. Auf der hinteren Sitzbank glänzten einige goldblonde Haare. Als Snow sie bemerkte, krampfte sich sein Herz schmerzhaft zusammen. Er stöhnte gepeinigt auf. Seine Augen füllten sich mit Zorn.

»Wir sind richtig, Vladek«, sagte er heiser. »Melissa muß in dieses Mausoleum gebracht worden sein. Wir müssen sie da rausholen!«

Rodensky blickte zum Himmel. »Es wäre besser, die Dunkelheit abzuwarten«

Snow schüttelte heftig den Köpf. »Das schaffe ich nicht. So lange kann ich unmöglich warten.«

»Na schön, dann riskieren wir’s eben jetzt gleich.«

***

Rodensky wußte, daß es Irrsinn war, was sie sich zumuteten. Mesos hatte ihnen vor einigen Minuten eine kleine Kostprobe seines Könnens geliefert. Vermutlich hätte er es auch spielend fertiggebracht, sie zu vernichten. Daß er es nicht getan hatte, bewies Rodensky, wie wenig Mesos sie fürchtete. Sie hätten froh sein sollen, diese erste Begegnung mit dem Gesichtslosen heil überstanden zu haben. Sich nun in dieses Mausoleum zu begeben, war beinahe schon Selbstmord. Aber durfte Rodensky den Engländer in dieser kritischen Situation allein lassen? Snow hätte das Mausoleum des Hexers auf jeden Fall betreten. Seine Furcht war nicht so groß wie die Sorge um Melissa. Vladek durfte den Mann jetzt nicht im Stich lassen. Er hoffte auf sein Glück, das ihm schon so oft zur Seite gestanden hatte, wenn eine Sache schwierig geworden war.

Rodensky legte seine Hand auf die schwere Eichentür. Verwundert stellte er fest, daß sie sich nach innen drücken ließ. Er und Snow standen im düsteren Schatten der Arkaden. Als der Engländer sah, wie sich die Tür öffnete, weiteten sich seine glasigen Augen. Seine Zunge tanzte über die trockenen Lippen. »Egal, was uns da drin erwartet, Vladek!« stöhnte er. »Wir werden unser Schicksal meistern.«

»Das hoffe ich«, sagte Rodensky.

Die Tür war nun so weit offen, daß die Männer eintreten konnten. Rodensky machte den ersten Schritt. Glatte Marmorwände umfingen sie. Jedes Geräusch, das sie verursachten, hallte laut von den Wänden zurück. Es war kalt. Snow fröstelte. Rodensky spürte eine unangenehme Gänsehaut über seinen Rücken kriechen. Die Gefahr war hier drinnen körperlich zu spüren. Aus der Dunkelheit schienen sie von feindseligen Augen angestarrt zu werden.

Snow schloß auf. Er drängte sich an Rodensky heran und raunte ihm nervös zu: »Wo sollen wir nach Melissa suchen?« Seine Stimme war störend laut. Geisterhafte Geräusche erfüllten die marmorne Halle. Rodensky und Snow erreichten die Mitte. Sie schauten sich um. Die Dunkelheit, die sie umfing, schien unendlich zu sein.

Eine unsichtbare Hand bewegte die Eichentür.

Snow stockte das Blut in den Adern, als er die Tür mit einem lauten, endgültigen Knall zufallen hörte.

»Eingeschlossen?« fragte er Rodensky mit bebender Stimme. »Sind wir jetzt eingeschlossen?«

»Ich glaube ja.«

»O mein Gott. Und wo ist Melissa? Ich kann sie nirgendwo sehen.«

Ein Knistern und Flüstern huschte an den kalten Wänden entlang, lief im Kreis um die Männer herum, strich als kühler Lufthauch über ihre Nacken, ließ sie erschauern.

Plötzlich ein Blitz. Er entstand unter der Kuppel und zischte von dort oben grell zum Boden herab. Snow schrie erschrocken auf. Der Blitz war knapp vor seinen Beinen in den Boden geschlagen. Höhnisches Gelächter gellte schaurig durch das Mausoleum. Jeweils für fünf Sekunden war eine weiße Gestalt zu sehen. Sie flammte auf, verschwand, flammte wieder auf, verschwand abermals. Es war so, als würde jemand mit einem Lichtschalter spielen. Jedes neue Aufflammen brachte die leuchtende Gestalt näher.

Snow faßte sich bei ihrem Anblick unwillkürlich ans Herz.

Ein Mann war es, eingehüllt in ein schlohweißes Gewand, das bis zum Boden hinabreichte. Der Mann wirkte kräftig. Er war groß, hatte langes, weißes Haar und ein böses Gesicht. Seine Augen starrten feindselig. Sein Mund war eine grausam geformte Linie.

Reza Ali! dachte Vladek Rodensky sofort.

Daß er damit recht hatte, bestätigte die unheimliche Erscheinung in derselben Sekunde. »Schurken! Hundesöhne! Ihr wagt es, mein Mausoleum zu betreten?«

»Melissa!« schrie Hank Snow verzweifelt. »Wo ist Melissa? Was habt ihr mit meiner Freundin gemacht?«

Ein böses Grinsen verzerrte das Gesicht des Hexers. »Wo das Mädchen ist, willst du wissen?«

»Sie ist hier! Hier in diesem Mausoleum!« keuchte Snow.

»Du hast recht. Sie ist hier. Und sie wird für immer hier bleiben!«

»Das lasse ich nicht zu!« brüllte Snow. Er stürzte sich wutentbrannt auf den Hexer. Seine Fäuste flogen durch die leuchtende Gestalt hindurch. Die Wucht seiner Schläge riß ihn vorwärts, er stolperte und fiel auf den Boden.

Reza Ali lachte schaurig. »Der Dummkopf!« schrie der Hexer amüsiert. »Er kämpft mit Fäusten gegen mich!« Blitzschnell packte Ali zu. Er riß Snow auf die Beine und stellte ihn wieder neben Rodensky. »Deine Freundin willst du sehen! Nun gut. Ich will sie dir zeigen!« Die leuchtende Gestalt zerfloß. Sie rann über den Boden, sickerte in die großen Steinplatten, brachte auch sie zum Leuchten und machte sie gleich darauf durchsichtig wie Glas.

Snow verfolgte das Schauspiel mit großen Augen.

Und dann stieß er einen krächzenden Verzweiflungsschrei aus. Er fuhr sich mit beiden Händen an den Hals, wankte und mußte sich gegen Rodensky lehnen, um nicht umzufallen.

Was durch den gläsernen Boden zu sehen war, erschütterte auch Rodensky zutiefst…

***

Zwischen schwarzen Marmorsäulen war ein bildhübsches Mädchen angekettet. Sie war splitterfasernackt, hatte entsetzliche Angst und schrie ohne Unterlaß mit angstverzerrten Zügen, doch diese Schreie waren nicht zu hören. Ein grausames, geisterhaftes Schauspiel bot sich den Männern. »Melissa!« schrie Hank Snow erschüttert auf. Er warf sich auf den Boden und versuchte das Glas mit seinen Fäusten zu zertrümmern. »Melissa! Mein Gott, was haben sie mit dir gemacht?«

Das Mädchen hörte und sah ihn nicht. Er weinte. Er schlug sich die Fäuste blutig.

Und Reza Ali lachte dazu so gemein, daß es Vladek Rodensky vor Wut und Haß den Magen umdrehte.

»Deine Melissa ist hier gut aufgehoben!« schnarrte die Stimme des Hexers durch das Mausoleum.

»Ich will zu ihr! Ich will zu ihr!« heulte Snow. Er gebärdete sich wie toll.

»Hier drin hast du gar nichts mehr zu wollen, Frevler!« donnerte Alis Stimme. »Du hast es gewagt, mein Mausoleum zu fotografieren!«

»Was ist denn schon dabei?«

»Es ist eine frevlerische Tat.«

»Das konnte ich doch nicht wissen.«

»Unwissenheit schützt vor Strafe nicht!«

»Macht von mir aus mit mir, was ihr wollt, aber laßt Melissa in Ruhe!«

»Du hast dich«, setzte der Hexer die Anklage unbeirrt fort, »darüber hinaus auch noch erdreistet, mein Mausoleum zu betreten!«

»Ihr habt mich dazu gezwungen!« schrie Snow. »Wenn diese Banditen Melissa nicht entführt hätten…«

Der Hexer lachte auf. »Deiner Freundin wird eine ganz große Ehre zuteil…«

»Was habt ihr mit ihr vor?«

»Der geflügelte Stier wird sie zur Mutter seiner Dämonenkinder machen!«

»Neiiin!« brüllte Snow gepeinigt auf. Er schlug die Hände vors Gesicht. »Das dürft ihr Melissa nicht antun!«

»Wer will uns daran hindern?«

»Ich! Ich! Ich!«

Das Glas wurde trübe. Melissa verschwand. Sekunden später war Reza Ali wieder zu sehen. Als Snow ihn erblickte, wollte er sich sofort wieder auf ihn stürzen. Rodensky fing ihn ab. »Lassen Sie das, Hank, das hat doch keinen Sinn.«

»Ich bring’ das Schwein um!« kreischte der Brite.

»Sie können ihn nicht töten. Er ist ja schon tot.« Rodensky packte die Arme des Fotografen.

Snow versuchte sich von ihm loszureißen. »Lassen Sie mich, Vladek. Lassen Sie mich! Er muß mir das Mädchen wiedergeben!«

Der Hexer lachte aus vollem Hals.

Rodensky riß den Engländer mit sich. Er rannte mit weiten Sätzen zur Tür zurück. Snow stemmte sich gegen den Boden. Rodensky mußte ihn hinter sich herzerren. »Ich gehe von hier nicht weg!« schrie Snow. »Nicht ohne Melissa!«

Sie erreichten die Tür. Rodensky rüttelte daran. Er konnte sie nicht öffnen. Plötzlich traten von links und rechts die Dämonenschergen Aga Pahlev und Karim Kadschar aus der Dunkelheit. Reza Ali streckte seinen leuchtenden Arm aus. Er wies auf Rodensky und Snow und rief mit scharfer Stimme: »Ergreift die beiden!« Und die Perser stürzten sich augenblicklich auf die Männer, die es zu überwältigen galt…

***

Rodensky zuckte zurück. Er hatte Snow losgelassen. Nun fuhr seine Rechte in die Hosentasche. Er zückte sein Messer, klappte die Klinge auf. Aga Pahlev grinste breit. »Damit kannst du mir nichts anhaben!«

»Zwing mich nicht, es auszuprobieren!« fauchte Rodensky.

»Hier drinnen beschützen mich die Mächte des Hexers, die Kräfte von Mesos und die Allgewalt des geflügelten Stiers. Was ist dagegen die Klinge deines lächerlichen Taschenmessers?«

Schritt um Schritt wich Rodensky zurück. Pahlev folgte ihm mit lauerndem Blick. Vladek Rodenskys Körper war wie eine Stahlfeder angespannt. Mit zusammengepreßten Kiefern wartete er auf den Angriff des Persers.

Pahlev ließ sich damit Zeit. Er wußte, daß ihm dieser Mann gewiß war.

Hinter ihm machte Karim Kadschar einen blitzschnellen Satz vorwärts. Seine Hände schossen auf Snow zu. Der Fotograf warf seine Arme hoch. Dadurch glitten Kadschars Hände an ihm vorbei. Snow feuerte eine harte Gerade in die Mitte des Persergesichtes. Kadschar hätte zurücktaumeln müssen, denn Snow hatte alle Kraft in diesen Schlag gelegt, doch der Perser zeigte nicht die geringste Wirkung. Seine Arme schlossen sich um Snow. Wie Stahlklammern umfingen sie den Mann. Snow brüllte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf, als er von Kadschar hochgerissen und zu Reza Ali getragen wurde. Der Brite wand sich wie ein Wurm in der Umklammerung. Er trat mit den Beinen um sich, aber es war ihm unmöglich, von Kadschar loszukommen.

»Und nun zu dir!« knurrte Aga Pahlev, während er Rodensky mit seinen schwarzen Glutaugen durchbohrte.

»Keinen Schritt weiter!« zischte Rodensky. Er hob sein Messer, war zu allem entschlossen.

Pahlev grinste. Er machte den Schritt. Rodenskys Messerarm sauste ihm entgegen. Pahlev machte keine Anstalten, den Stich abzuwehren. Die Klinge fuhr ihm in den Bauch. Doch der Perser zuckte nicht einmal mit der Wimper.

Da wußte Vladek Rodensky, daß er auf diesem Boden nichts zu gewinnen hatte…

***

Der Flug dauerte zehn Stunden.

Ich schlief die meiste Zeit, um ausgeruht zu sein, wenn ich in Teheran ankam. Als wir Täbris überflogen, wachte ich auf. Meine Gedanken kreisten sofort wieder um die Geschichte, die mir Vladek am Telefon erzählt hatte. Gleich nach dem Telefonat hatte ich mich mit meinem Freund Lance Selby zusammengesetzt. Lance ist Parapsychologe, und er hat Werke in seiner Bibliothek, die uns schon oft unschätzbare Informationen vermittelt hatten. Wir fanden verschiedene Hinweise auf den geflügelten Stier von Teheran.

Während ich meine Koffer packte, studierte Lance die Aufzeichnungen über den Stierdämon, und kurz vor meiner Abreise gab er mir noch einige Tips, wie ich mich verhalten solle, falls es tatsächlich zu einer Konfrontation mit dem Dämon kommen sollte.

Ich war meinem Freund für jeden Tip dankbar, den er mir gab.

Trotzdem wußten wir beide, daß man aus der Ferne oft falsche Theorien entwickelte. Was richtig war, mußte an Ort und Stelle entschieden werden. Für alle Fälle gab mir Lance Selby ein reichhaltiges Sortiment an Dämonenbannern und etlichen Waffen mit, die schon recht wirkungsvoll gegen die Ausgeburten der Hölle eingesetzt worden waren. Ich hatte einen ganzen Koffer voll von dem Zeug mitgenommen.

Endlich wurden wir aufgefordert, das Rauchen einzustellen und uns anzuschnallen.

Die Landung stand kurz bevor.

Ich schob mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne und schloß den Gurtverschluß. Der vierstrahlige Jet begann zu sinken. Zehn Minuten später setzte die Maschine daunenweich auf dem internationalen Flughafen Mehrabad auf.

Ich dachte an Vladek und freute mich darauf, ihn wiederzusehen. Wir hatten vereinbart, daß er mich vom Flugplatz abholen würde.

Die Maschine rollte aus.

Man fuhr die Gangway heran. Die freundliche Stewardeß verabschiedete sich von uns. Wir stolperten die Leichtmetallstufen hinunter. Ein Bus brachte uns zur Ankunftshalle. Fünfzehn Minuten später saß ich verstimmt auf einer Kunststoffbank, hatte zwei Koffer vor mir stehen, und kam mir vor wie bestellt und nicht abgeholt.

Eine Menge Leute gingen an mir vorbei. Vladek Rodensky war nicht dabei. Er mußte sich verspätet haben. Vielleicht steckte er irgendwo im dichten Verkehr von Teheran. Er war ortsunkundig. Ich entschuldigte sein Nicht-Erscheinen damit, daß er sich möglicherweise verfahren hatte.

Eine weitere Viertelstunde verging.

Langsam wurde ich zappelig. Ich hasse es, zu warten.

Da Vladek ansonsten überaus pünktlich ist, mußte ich annehmen, daß ihn irgendein Problem daran hinderte, mich abzuholen.

Ich wußte, wo er wohnte, und rief das INTO-Hotel an. Die Nummer war 6 45 46. »Geben Sie mir bitte Mr. Vladek Rodensky«, sagte ich, als sich eine angenehme Mädchenstimme gemeldet hatte.

»Einen Moment, Sir«, sagte das Mädchen in einwandfreiem Englisch. Ich wartete den Moment. Wieder warten. Ich vertrieb mir die Zeit damit; indem ich die Gesichter der an der Telefonzelle vorbeiziehenden Reisenden beobachtete.

Dann endlich, nach einer kleinen Ewigkeit: »Hallo?«

»Ja?«

»Mr. Rodensky ist nicht im Haus.«

»Danke«, sagte ich und hängte den Hörer verstimmt an den Haken. Dann schleppte ich meine beiden Koffer zum Taxi. Der dunkelhäutige Perser bedachte mich mit einer stummen Frage: Wohin? erkundigten sich seine Augen.

»174 Boulevard Elizabeth II.«, sagte ich. »INTO-Hotel.«

Der Fahrer nickte, als wäre er stumm. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz. Wir fuhren los.

Und ich machte mir Sorgen um Vladek.

***

Ich hatte bald heraus, daß einige Dinge schiefgelaufen waren. Man sagte mir nicht gern, was ich wissen wollte, da ich aber nicht locker ließ, erfuhr ich da und dort doch, was mich interessierte. Es waren zumeist nur kleine Mosaiksteinchen, die man bereit war, mir zu überlassen. Ich setzte sie mir selbst zusammen und kam danach zu der Erkenntnis, daß die Bande des geflügelten Stiers schon vor meiner Ankunft kaltschnäuzig zugeschlagen hatte. Eine Engländerin namens Melissa Ford war entführt worden. Vladek Rodensky und Hank Snow, Melissas Freund, waren hinter den Kidnappern hergefahren, und ein Mann namens Dr. Werner Krause aus Hamburg hatte die Polizei eingeschaltet, was man ihm im INTO-Hotel ziemlich krummgenommen hatte.

Ich saß drei Stunden nach meiner Ankunft mit Dr. Krause im Hotel-Restaurant. Der große blonde Mann mit den grünen Augen gefiel mir. Er machte auf mich einen zuverlässigen, aufrichtigen Eindruck. Ich hatte sofort Vertrauen zu ihm.

Wir hatten Fesendjan – Huhn mit Walnuß und Granatapfeltunke – gegessen. Nun tranken wir leichten Rotwein aus der Gegend von Schiraz. Krause bot mir eine Zigarette an. Ich schüttelte den Kopf. »Nichtraucher«, sagte ich lächelnd.

»Haben Sie niemals geraucht?« fragte der Arzt mich verwundert.

»Niemals. Abgesehen von den wenigen kläglichen Versuchen, kurz nachdem ich die Windeln abgelegt hatte.«

Er brannte sich ein Stäbchen an und sagte das, was ich schon so oft gehört hatte: daß ich zu beneiden wäre. Ich bat ihn, zu erzählen, was genau passiert war. Er sprach von Melissas Schrei, den er gehört hatte, erzählte davon, daß er Hank Snow informiert hatte. »Snow brach die Zimmertür auf. Wir sahen Kampfspuren. Miß Ford war nicht mehr da. Zwei Perser verfrachteten sie in einen bordeauxroten Wagen…«

»Rodensky und Snow folgten ihnen?«

»Ja. In einem cremefarbenen Mietauto.«

»Von wem gemietet?« erkundigte ich mich.

»Von Snow.«

»Was für eine Marke?«

»Ein Ford Pinto.«

»Sie riefen unverzüglich die Polizei an?«

»Ja. Ein Inspektor Aftabe Jamshid traf kurz darauf mit seinen Männern hier ein.« Krause drehte sein Glas zwischen den Händen. »Der Hoteldirektor war so wütend, daß er mich am liebsten auf die Straße gesetzt hätte. Zugegeben, die Polizisten benahmen sich wie Elefanten im Porzellanladen. Trotzdem war es richtig, die Polizei von der Entführung zu informieren.«

»Das steht außer Frage«, sagte ich. »Wie ging Inspektor Jamshid vor?«

»Alle Hotelgäste wurden vernommen. Danach nahmen sich die Beamten das Hotelpersonal vor. Mehr als ich hatte keiner gesehen. Die meisten Leute erfuhren erst durch die Polizei von der Entführung, darüber hat sich der Hoteldirektor ja so maßlos aufgeregt.«

»Was hat Sie nach Teheran geführt, Dr. Krause?«

»Ein Ärztekongreß. Ich habe ein paar Tage Urlaub drangehängt, um ein wenig auszuspannen.«

»Wann geht’s zurück nach Deutschland?«

»Am kommenden Montag. Wenn ich Ihnen bei der Suche nach Ihrem verschwundenen Freund irgendwie behilflich sein kann…«

»Ich hoffe, daß ich damit allein zurande komme«, erwiderte ich mit einem knappen Lächeln.

»Was werden Sie tun, Mr. Ballard?«

»Ich werde gleich morgen früh Inspektor Jamshid aufsuchen.« Ich war der Ansicht, daß man jetzt das ganze Augenmerk auf den cremefarbenen Ford Pinto lenken mußte. Wenn man ihn fand, war man einen Schritt weiter. Möglicherweise stand der Wagen da, wo Vladek Rodensky und Hank Snow verschwunden waren.

»Was wollen Sie bei Jamshid?« fragte mich Dr. Krause verwundert.

»Ich werde ihn fragen, ob der Ford von Snow schon irgendwo aufgetaucht ist.«

Dr. Krause nickte. Er mochte ein guter Chirurg sein, aber davon, wie man einen Kriminalfall anpackte, hatte er keinen blassen Schimmer. Deshalb fand ich es zwar nett, daß er mir angeboten hatte, mir zu helfen, aber ich konnte dieses Angebot unmöglich annehmen, denn Krause wäre für mich nichts weiter als ein Klotz am Bein gewesen. Wir sprachen über seine Arbeit. Er leitete ein großes Hamburger Unfallkrankenhaus, war unverheiratet und schwärmte für Hinterglasmalerei. Als es über ihn nichts mehr zu erzählen gab, mußte ich von mir sprechen. Ich verlor kein Wort über Geister und Dämonen, sagte bloß, daß ich eine Privatdetektivlizenz besitze und in Ausübung meines Berufes viel in der Welt herumkomme. Wir tranken die Flasche Rotwein leer. Dann war es Zeit, zu Bett zu gehen.

Noch einmal sagte Krause: »Wenn ich Ihnen irgendwie in der Sache helfen kann, Mr. Ballard…«

Ich nickte. »Dann werde ich Sie das wissen lassen«, sagte ich. Damit war er zufrieden.

Wir betraten den Lift. Er stieg vor mir aus. »Gute Nacht, Mr. Ballard.«

»Gute Nacht, Dr. Krause.« Die Türen glitten zu. Der Lift fuhr weiter. Krause drehte den Zimmerschlüssel um den Finger. Vor dem Zimmer, aus dem Melissa Ford entführt worden war, blieb er kurz stehen. Vierundzwanzig Stunden lag das nun schon zurück. Oder mehr. Krause massierte seine müden Augen. Eine Entführung. Am hellichten Tag. Das war ja wie in Chicago. Der Arzt ging weiter. Er dachte an Melissa. Das Mädchen gefiel ihm sehr. Was war aus ihr geworden? Wo war sie gelandet? Aus welchem Grund war sie entführt worden? Steckte die Bande des geflügelten Stiers dahinter? Schaudernd erreichte Krause sein Zimmer. Er schloß die Tür auf. Der Stierdämon ging ihm mit einemmal nicht mehr aus dem Sinn. Wenn Rodensky und Snow es mit dem zu tun gekriegt hatten, dann hatte es wohl keinen Zweck mehr, nach ihnen zu suchen.

Werner Krause stieß die Tür auf und trat in sein Zimmer.

Im selben Augenblick prallte er mit einem heiseren Aufschrei entsetzt zurück…

***

Ich überlegte mir, ob ich mir noch einen Pernod aufs Zimmer kommen lassen sollte, war eher für ja als für nein und steuerte das Telefon in meinem Zimmer an, als der Apparat zu klingeln anfing. Mit einer fließenden Handbewegung holte ich den Hörer aus der Gabel. »Ballard!«

Am anderen Ende der Strippe war Krause, von dem ich mich soeben verabschiedet hatte. Der Deutsche war völlig verstört, er stammelte, brachte keinen vollständigen Satz heraus.

»Mr. Ballard… O Gott … Entsetzlich …«

»Dr. Krause, was ist passiert?« fragte ich eindringlich, damit er zu sich kam.

»Blut!« schrie er.

Mich überlief es eiskalt. »Krause, sind Sie verletzt?«

»Blut…«

»Sind Sie in Ihrem Zimmer?«

»Ja. Blut…«

»Ich komme!« rief ich und warf den Hörer auf die Gabel. So schnell ich konnte, stürmte ich aus meinem Zimmer. Ich raste die Treppe hinunter. Eine Minute später war ich bei Werner Krause. Der Mann lehnte neben der Tür an der Wand. Licht brannte im Raum. Krause hielt immer noch den Telefonhörer in der verkrampften Rechten. Er starrte mit schockgeweiteten Augen die gegenüberliegende Wand an. Ich folgte seinem entsetzten Blick.

Plötzlich war mir heiß und kalt zugleich.

An der Wand war ein blutrotes Gesicht. Die ganze Wand war davon bedeckt. Es war ein Gesicht, das lebte. Es glotzte uns feindselig an. Und das Verblüffendste an dieser gruseligen Erscheinung war die Tatsache, daß das Gesicht dort drüben Dr. Krauses Antlitz war.

***

Krause sah sich selbst. Die Augen, die Haare, die Nase, der Mund… alles wie mit dicken Blutstrichen an die Wand gepinselt. Jetzt grinste die Visage gemein. Krause konnte sein eigenes Gesicht nicht mehr ansehen. Er schlug die Hände vor die Augen und stammelte: »O Gott, o Gott, wie ist das möglich?«

Es war eine Teufelei des Stierdämons, das stand für mich außer Frage.

Das blutige Gesicht starrte mich mit brennenden Augen an. Es versuchte mich zu hypnotisieren. Ich hörte es atmen. Es war ein Lebewesen wie Krause und ich. Aber größer als wir. Viel größer.

Der Arzt wandte sich rasch um. Er taumelte und wäre gefallen, wenn ich ihn nicht gestützt hätte. Die blutige Erscheinung, geschaffen von den magischen Kräften des Bösen, wollte uns in ihren dämonischen Bann schlagen.

Krause zitterte am ganzen Leib. Ich drängte ihn hinter mich und kämpfte verbissen gegen die hypnotische Kraft des Blutgesichts an. Die riesigen Augen versuchten mich geistig in die Knie zu zwingen. Ein gefährliches Brausen entstand in meinen Ohren. Ich bekam furchtbare Kopfschmerzen. Atemnot quälte mich. Eine eiskalte Strömung trieb mir entgegen, als ich mich entschloß, die Geistererscheinung anzugreifen.

Ich ballte meine rechte Hand zur Faust. Der schwarze Stein meines magischen Rings wies auf das Gemälde des Grauens. Ich wollte auf das haßverzerrte Gesicht zugehen, doch irgend etwas wollte mich nicht vom Fleck lassen.

Mühsam gelang es mir, den ersten Schritt zu machen. Dann den zweiten, den dritten… Es war, als würde ich mich in eine widerstandsfähige, teigige Masse pressen.

Die gefährliche Dämonenströmung drängte mich zurück. Keuchend kämpfte ich um jeden Zentimeter, der mich näher an das verfluchte Bild heranbrachte.

Dr. Krause war mit seinen nervlichen Kräfte am Ende. Er sank an der Wand langsam zu Boden, hockte da und schluchzte hinter seinen zuckenden Händen, die er nicht von den Augen zu nehmen wagte.

Ich drängte mich wutentbrannt durch die Strömung, die mir das Blutbild entgegensandte. Es sah verrückt aus. Schräg nach vorn geneigt kämpfte ich mich durch den Raum. Ich stemmte meinen Brustkorb gegen etwas, das nicht zu sehen war. Ich ruderte mit den Armen, als würde ich mich durch einen heftigen Sturm wühlen.

Als ich an das blutglänzende Gesicht auf zwei Meter herangekommen war, öffneten sich die Lippen, und aus dem dunkelroten Mund kam ein feindseliges Fauchen.

»Zurück, Ballard!« zischte mich Krauses Gesicht an, und seine Augen begannen eiskalt zu funkeln. »Zurück, sonst verschlinge ich dich mit Haut und Haaren!«

»Versuch’s!« schrie ich wütend. »Versucht doch! Ich bleibe dir bestimmt im Magen liegen!«

Die grausige Erscheinung riß daraufhin den Mund weit auf. Es war ein Tor, das geradewegs in die Hölle führte, wenn ich nicht verdammt gut auf mich aufpaßte.

Ich machte den nächsten Schritt, und dann noch einen. Das blutige Ungeheuer stieß einen markerschütternden Schrei aus. Ein furchtbarer Sog setzte ein. Mit einemmal war die Strömung, gegen die ich so mühsam anzukämpfen hatte, nicht mehr vorhanden. Sie hatte sich umgekehrt und versuchte mich nun mit derselben Kraft von vorhin vorwärtszureißen, genau auf den weit geöffneten Mund zu.

Mit gespreizten Armen und Beinen flog ich auf die Wand zu. Mit einem harten Aufprall landete ich genau im Zentrum des riesigen Mauls. Ich spürte das klebrige Blut, aus dem die geöffneten Lippen bestanden. Ich sah die gierigen Augen, die sich diebisch über mein Schicksal freuten, das sich schon in der nächsten Sekunde erfüllen sollte.

Ich stemmte mich atemlos gegen den fürchterlichen, unerbittlichen Sog, der mich mit unwahrscheinlicher Kraft in eine andere Dimension zu zerren versuchte.

Meine Leibesmitte bog sich durch. Mein Bauch ragte bereits in die Wand hinein. Die riesigen Zähne des blutigen Kopfes drückten sich schmerzend in meine linke Schulter.

Atemlos krallte ich meine Finger in das große Gesicht, das mich nun tatsächlich mit Haut und Haaren zu verschlingen drohte. Ich wußte, daß ich gegen diese Teufelserscheinung nur noch eine einzige Chance hatte: Ein Schlag mit meinem magischen Ring mittenhinein in diese verfluchte Fratze würde mich von dem satanischen Sog befreien. Aber wie sollte ich ausholen? Meine Arme waren hart gegen die Wand gepreßt. Ebenso meine Beine. Wie ein riesiges X ragte ich über den großen Mund, der mich verschlingen wollte, hinaus. Wenn ich meine Rechte zurückriß, verlor ich eine wichtige Stütze. Dann mußte mein linker Arm den doppelten Widerstand leisten, und ob er dazu fähig war, war fraglich.

Tiefer, immer tiefer bog sich mein Körper in das große Maul hinein. Wenn Krauses Bild jetzt zugebissen hätte, hätten mich die gewaltigen Zähne gnadenlos zermalmt, doch daran schien ihm nichts zu liegen. Er wollte mich ganz haben.

Schweiß rann mir in breiten Bächen über das Gesicht. Meine Kräfte ließen langsam nach, und im gleichen Maße wirkten die Kräfte des Bösen stärker auf mich ein.

Keuchend mobilisierte ich alles, was ich noch in mir hatte. Ich zwang meine Leibesmitte zurück und schwang die rechte Schulter nach hinten, wodurch es mir möglich war, blitzschnell mit dem rechten Arm auszuholen.

Der Sog riß mich sofort wieder nach vorn.

Aber da hatte ich meine Faust schon geballt. Sie knallte gegen das Jochbein des Blutgesichts. Da, wo mein magischer Ring die Wand traf, stoben grelle Funken auseinander.

Das Blutantlitz erstarrte augenblicklich. Im selben Moment hörte der mörderische Sog auf. Mein angespannter Körper war plötzlich frei. Ich torkelte einen Schritt zurück und sah mit geweiteten Augen zu, was nun passierte.

Ein tierhaftes Gurgeln quoll mir aus dem immer noch aufgerissenen Mund entgegen. Es nahm langsam ab, wurde zu einem heiseren Stöhnen, zu einem schaurigen Ächzen, erstarb schließlich.

Und dann sickerte alles Blut mehr und mehr in die Mauern ein. Bald war der Glanz verschwunden. Das teuflische Gemälde verblaßte. Wie wenn Wasser im lockeren Sand versinkt, so versiegte vor meinen Augen das Gesicht von Dr. Krause.

Augenblicke später war von dem gefährlichen Spuk, der mich beinahe das Leben gekostet hätte, nichts mehr zu sehen. Ich atmete auf, wischte mir den Schweiß von der Stirn und hörte das Schluchzen des Arztes. Daraufhin wandte ich mich langsam zu ihm um.

Er hockte immer noch mit angezogenen Beinen und vors Gesicht geschlagenen Händen auf dem Boden. Ich ging zu ihm. Er bekam nicht mit, daß ich vor ihm stand, war mit den Nerven völlig runter.

»Es ist vorbei«, sagte ich zu ihm. »Es gibt den verfluchten Spuk nicht mehr, Dr. Krause. Kommen Sie. Ich helfe Ihnen auf die Beine.«

Mit beiden Armen stemmte ich den Mann hoch. Er hing an mir wie ein nasser Sack. Ächzend schleppte ich ihn zu einem Sessel. Da ließ ich mich hineinfallen.

Seine Hände rutschten vom Gesicht und ich erschrak.

Dr. Krauses Jochbein wies eine dunkelrote Schwellung auf. Es war genau die Stelle, wo mein magischer Ring das riesige Gesicht an der Wand getroffen hatte.

***

Ich entdeckte eine halbvolle Whiskyflasche. Sie stand auf dem Highboard neben dem Fenster. Ich holte sie und flößte dem Arzt eine Menge Whisky ein. Danach trank auch ich einen kräftigen Schluck, denn ich hatte ihn genau so nötig wie Krause.

Eine halbe Stunde benötigten wir, um die ekelhafte Spannung aus unseren Gliedern zu kriegen. Dreißig lange Minuten – und etliche Zentimeter aus der Whiskyflasche.

Krause wich meinem Blick aus. Anscheinend schämte er sich. Mein Gott, die Angst, die er gehabt hatte, war völlig berechtigt gewesen. Dafür brauchte er sich wirklich nicht zu schämen.

Kein Mensch konnte sagen, wie die Sache ausgegangen wäre, wenn ich nicht die Möglichkeit gehabt hätte, dem Spuk mit meinem Ring ein jähes Ende zu bereiten.

Ich konnte nur Mutmaßungen anstellen, und die gingen dahin: Zuerst hätte die Geistererscheinung mich verschlungen, und danach hätte sie sich wahrscheinlich auch Dr. Krause geholt. Man stelle sich diesen dämonischen Irrsinn vor: Dr. Krause wäre von seinem eigenen Schlund verschlungen worden!

Der Arzt schaute auf seine immer noch zitternden Hände. Ich fragte ihn: »Wie fühlen Sie sich?«

»Es geht schon wieder. Vielen Dank, Mr. Ballard.«

»Es war ein schlimmes Erlebnis für Sie…«

Der Doktor seufzte und stieß krächzend heraus: »Es war das Schlimmste, was ich jemals erlebt habe. Es war grauenvoll. Ein riesiges, lebendes Gesicht. Mein Gesicht! Mit frischem Blut an die Wand geschmiert! Woher kam das viele Blut?«

»Der Hölle ist alles möglich.«

»Noch so einen Schock würde ich vermutlich nicht mit heilen Nerven überstehen«, sagte Dr. Krause ernst. Langsam hob er den Kopf. Seine unruhigen Augen blickten mich unruhig an. »Wird das… wird das noch einmal passieren, Mr. Ballard?«

»Dämonen haben so viele Tricks auf Lager, daß sie kaum zweimal denselben anwenden. Sie fänden das einfallslos«, sagte ich grimmig. Verdammt, ich wußte nur zu genau, wozu die Ausgeburten der Hölle fähig waren. Wenn es darum ging, Menschen zu erschrecken, zu quälen oder zu vernichten, waren sie in ihrem Einfallsreichtum schier unerschöpflich.

Auf die haarsträubendsten Ideen kamen sie manchmal.

Ich blieb noch eine Weile bei Dr. Krause. Ich blieb so lange, bis ich sicher sein konnte, daß er den schlimmen Schrecken halbwegs verdaut hatte. Danach riet ich ihm, gleich zu Bett zu gehen. Er nickte und seufzte: »Jetzt bestraft man mich dafür.«

»Wofür?« fragte ich.

»Ich habe die Polizei benachrichtigt, als Melissa Ford gekidnappt wurde. Ich habe Ihnen das Angebot gemacht, Sie bei der Suche nach Ihrem Freund zu unterstützen. Ich habe mich zu sehr engagiert.«

Ich lächelte. »Vielleicht wäre es besser, wenn Sie Ihre Zelte hier vorzeitig abbrechen würden.«

»Sie meinen, ich soll abreisen?«

»Genau das.« Ich nickte. »In Hamburg wäre Ihnen das –« ich wies auf die Wand, wo uns das Blutgesicht erschienen war – »nicht passiert.«

***

Inspektor Aftabe Jamshid entstammte ärmlichen Verhältnissen. Was anderen, allein aufgrund einer besseren Schulbildung, in den Schoß fiel, hatte sich Jamshid schwer erarbeiten müssen. Nächtelang hatte er gebüffelt, doch anfangs wollten sich trotz Hartnäckigkeit und Fleiß die Erfolge nicht einstellen. Man nannte Jamshid lange Zeit einen Spätstarter. Aber eines Tages gelang ihm der Durchbruch dann doch, und von diesem Tag an kletterte er schneller als alle anderen die Karriereleiter im Polizeipräsidium hoch. Heute war er sechsunddreißig Jahre alt und einer der tüchtigsten Inspektoren von Teheran. Er war mittelgroß, hatte lange Schneidezähne, die die Oberlippe nicht zu verdecken vermochte. Sein Blick war stechend, und wenn er mit jemandem sprach, mußte er immer etwas in der Hand haben.

Diesmal war es ein Kugelschreiber, den er ununterbrochen klicken ließ. Langsam machte mich das nervös.

Es war schwierig gewesen, zu ihm vorzudringen. Seine Assistenten schirmten ihn ab wie einen Spitzenpolitiker, aber ich ließ mich von ihnen nicht abwimmeln.

Jeder, der mich abfangen wollte, bekam zu hören, daß das, was ich zu sagen hätte, nur für die Ohren des Inspektors bestimmt wäre, und ich fügte hinzu, daß sie von Jamshid eins auf den Deckel bekommen würden, wenn sie ihm meine wichtige Information noch lange vorenthalten würden.

Das wirkte. Sie wurden unsicher und dachten, besser, ich würde mit dem Inspektor reden als mit gar niemandem. Ein schwerer Brocken mit Halbglatze und dicker Knollennase erhob sich schließlich mit einem resignierten Seufzer und knurrte auf englisch: »Na schön, Mr. Ballard. Wenn Sie sich einen Augenblick gedulden wollen. Ich werde sehen, ob Inspektor Jamshid für Sie Zeit hat.«

Ich geduldete mich.

Und Aftabe Jamshid hatte Zeit für mich.

Drinnen, in seinem Büro, schenkte ich Jamshid dann sofort reinen Wein ein. Er machte nicht den Eindruck, daß er mich gleich wieder vor die Tür setzen würde, deshalb redete ich frei von der Leber weg. Zunächst sagte ich ihm, daß ich im Besitz einer englischen Privatdetektivlizenz wäre. Daraufhin lehnte er sich entspannt zurück. Ein Glück, daß er im allgemeinen nichts gegen Privatdetektive hatte.

Viele seiner Kollegen hätten auf meine einleitenden Worte stinksauer reagiert. Anschließend eröffnete ich dem Inspektor, daß ich eigentlich nicht deshalb gekommen war, um ihn zu informieren, sondern eher, um mich von ihm informieren zu lassen.

Auch das bekam er glücklicherweise nicht in den falschen Hals. Natürlich hätte er mit mir über die Sache, deretwegen ich zu ihm gekommen war, kein Wort reden müssen. Die Polizei ist dazu da, um Informationen einzuholen – nicht, um welche auszugeben.

Er hatte – und das rechnete ich ihm hoch an – vollstes Verständnis für meine Lage. Immerhin ging es mir darum, meinen verschwundenen Freund wiederzufinden.

Und da Vladek Rodenskys Verschwinden unmittelbar mit der Entführung von Melissa Ford verknüpft war, blieb es nicht aus, daß wir auch darüber sprachen.

»Wir haben alle erforderlichen Maßnahmen getroffen, Mr. Ballard«, sagte der Inspektor mit einer sanften, melodiösen Stimme.

Ich kannte diese sogenannten »erforderlichen« Maßnahmen. Sie sahen alle gleich aus – ob nun in Persien, England oder in Amerika: Einvernahme der Augenzeugen. Besichtigung des Tatorts. Wenn eine Beschreibung von Tätern vorhanden war, wurde sie an alle Polizeistationen ausgegeben. Ebenso eine Beschreibung der gekidnappten Person. Und wenn es ganz hoch herging, wurde die Öffentlichkeit über Rundfunk und Fernsehen um Mithilfe gebeten. Danach wurde nur noch abgewartet. Und das war mir zuwenig.

Selbstverständlich sagte ich das dem Inspektor nicht. Aber er schien meine Gedanken zu erraten, denn er zuckte bedauernd die Achseln. Mehr könne er im Moment leider nicht tun, meinte er.

Ich dachte, es wäre an der Zeit, das heikelste Thema anzuschneiden, das es zur Zeit in dieser Stadt gab. »Was halten Sie persönlich von der Bande des geflügelten Stiers, Inspektor?«

Ein Ruck ging durch Aftabe Jamshids schlanken Körper. »Was wissen Sie davon?« fragte er zurück.

Ich sagte ihm, was ich wußte, und hoffte, daß er mir ebenso ehrlich sagte, was er wußte.

Seine Brauen zogen sich zusammen. Sein dunkles Gesicht verfinsterte sich. »Diese Bande ist eine schlimme Plage, Mr. Ballard.«

»Wird von polizeilicher Seite etwas gegen sie unternommen?«

»Wir versuchen Leute, die im Verdacht stehen, Mitglieder dieser Bande zu sein, rechtzeitig aus dem Verkehr zu ziehen. Selbstverständlich können wir nicht so gegen diese Personen vorgehen, wie wir gerne möchten.«

»Wieso nicht?«

»Weisung von oben: Es gibt keinen Stierdämon. Sie verstehen?«

Ich nickte. »Man hat Angst, sich lächerlich zu machen.«

»Das auch.«

»Was noch?« fragte ich.

»Man befürchtet, die Öffentlichkeit zu beunruhigen.«

»Die ist schon beunruhigt.«

»Wenn die Existenz des Stierdämons offiziell anerkannt wurde, würde in Teheran eine Panik ausbrechen, die wir unter allen Umständen vermeiden müssen.«

»Verstehe. Deshalb versuchen Sie sozusagen hinter den Kulissen der Bande des geflügelten Stiers Herr zu werden.«

»Gewissermaßen.«

»Wie viele Mitglieder hat die Bande schätzungsweise?« erkundigte ich mich.

»Das weiß niemand genau.«

»Aber es gibt gewiß eine Dunkelziffer. Ihr Polizisten müßt doch mit irgendeiner Zahl jonglieren«, sagte ich grinsend.

»Es könnten zweihundert bis dreihundert Leute sein«, gab Inspektor Jamshid achselzuckend zurück.

Ich stieß einen erstaunten Pfiff aus. »So viele schon?«

»Der Stierdämon versuchte die einflußreichsten Leute in dieser Stadt auf seine Seite zu bekommen«, sagte Aftabe Jamshid mit grimmiger Miene. Das warf für mich die nächste Frage auf.

»Wie steht’s mit Ihnen?«

Er hätte jetzt beleidigt oder empört sein können, doch er blieb ernst, kühl und sachlich. »Ich hatte zum Glück noch keinen Kontakt mit dem Bösen.«

Ich wies auf meinen magischen Ring. »Bitte verstehen Sie mich jetzt nicht falsch, Inspektor. Aber wenn Sie die Sache objektiv betrachten, müssen Sie zugeben, daß ich Ihre Worte mit einiger Skepsis aufnehmen muß.«

»Sie meinen, ich könnte mit dieser Bande unter einer Decke stecken und Sie belügen?«

Ich lächelte kurz. »Wir wollen es nicht Lüge nennen. Es könnte ein Schachzug sein. Mit Hilfe dieses Ringes könnte ich einwandfrei feststellen, ob Sie… sauber sind.«

Jamshids Augen verengten sich. Hatte er Angst vor meinem Ring?

»Was ist das für ein Ring?« fragte er.

»In ihm wohnen magische Kräfte.«

»Woher haben Sie ihn?«

Ich erzählte dem Inspektor die Geschichte des schwarzen Steins, der einstmals weiß und ein Lebensstein von sieben schrecklichen Hexen gewesen war. Es hatte damals geheißen, man könne die Hexen nur dann vernichten, wenn es einem gelang, an ihren Stein, den sie streng bewachten, heranzukommen und seine höllische Glut mit dem eigenen Blut zu löschen. Das hatte ich getan. Ich war damals noch Polizeiinspektor in einem kleinen englischen Dorf gewesen…

»Und Sie wollen mich mit diesem Ring testen?« fragte Jamshid verwundert.

»Ja.«

Er zögerte. Dann fragte er: »Was muß ich tun?«

Ich legte meine Hand auf seinen Schreibtisch und verlangte von ihm, er solle seine Hand auf meinen Ring legen. Wieder zögerte er. Hieß das, daß er nicht in der Lage war, meinen magischen Ring zu berühren? Wenn es so war, dann schlummerte das Böse in ihm, dann mußte ich mich vor ihm verdammt in acht nehmen.

Er lachte verlegen. »Ehrlich gesagt, ich finde diesen Test albern, Mr. Ballard.«

»Warum sagen Sie nicht offen heraus, daß Sie sich vor der magischen Kraft meines Ringes fürchten, Inspektor?«

Niemand durfte Aftabe Jamshid nachsagen, er hätte vor irgend etwas Angst. Der Inspektor war nicht leicht gekränkt. Nur wenn ihn einer einen Feigling nennen wollte, reagierte er beleidigt.

»Ich soll mich vor Ihrem dummen Ring fürchten?« fragte er verstimmt. »Das ist doch Unsinn, Mr. Ballard.«

»Beweisen Sie mir das Gegenteil!« verlangte ich lauernd.

Da streckte er die Hand aus und legte sie fest auf meinen Ring. Es passierte nichts. Aftabe Jamshid war sauber. Ich entspannte mich und bat ihn wegen meines Mißtrauens um Entschuldigung.

Es entstand eine kleine, peinliche Pause. Ich schaute mich in Jamshids Büro um. Es war spartanisch eingerichtet. Außer dem Schreibtisch und zwei Stühlen gab es nur noch zwei Aktenschränke und ein Bücherregal, in dem zahlreiche Werke über forensische Medizin standen. Alle in englischer Sprache verfaßt.

Ich legte meine Beine übereinander und nahm den Gesprächsfaden wieder auf. Ich kehrte zur Entführung zurück und erwähnte in einem Atemzug Dr. Werner Krause, und das, was wir am vergangenen Abend im INTO-Hotel erlebt hatten, wobei ich nicht zu erwähnen vergaß, daß ich dem Spuk mit Hilfe meines magischen Rings – den Jamshid so sehr geringschätzte – ein Ende bereiten konnte.

Nun sah Jamshid den Ring mit anderen Augen an.

»Ich denke«, fuhr ich fort, »Sie und Ihre Leute sollten sich vor allem auf die Suche nach dem cremefarbenen Ford Pinto konzentrieren, in dem Hank Snow und Vladek Rodensky hinter den Kidnappern herfuhren.«

»Wir fahnden seit nunmehr achtundvierzig Stunden nach dem Wagen, Mr. Ballard«, sagte der Inspektor, und sein zwingender Blick fragte mich verdrossen: Denkst du, wir wissen nicht, was zu tun ist?

Ich begegnete seinem Blick mit einem freundlichen Lächeln. »Würden Sie mich verständigen, wenn man den Pinto findet, Inspektor?«

Aftabe Jamshid nickte. »Das kann ich tun, Mr. Ballard.«

Ich erhob mich. »Vielen Dank.« Wir reichten einander die Hände. Sein Druck war fest. Ich hatte das Gefühl, daß er mich akzeptierte. Wir waren uns zwar nicht in allen Punkten einig, aber wir erkannten, daß unsere Übereinstimmung doch ziemlich weit reichte.

***

Ich hatte mir von einer Leihwagenfirma einen weißen Peugeot 504 TI geholt. Das gleiche Modell fuhr ich zu Hause in London, deshalb war mir das Instrumentarium bestens vertraut. Ich schwang mich nach dem Besuch bei Inspektor Jamshid in meinen Wagen und zündete die 104-PS-Maschine. Während das Fahrzeug langsam anrollte, dachte ich daran, daß sich in dieser herrlichen Stadt am Fuße des schneebedeckten Elbrusgebirges irgendwo ein gemeiner, gefährlicher Dämon eingenistet hatte, den es aufzustöbern und zu vernichten galt, ehe er die Herrschaft über Teheran antreten konnte.

Wie hatte Jamshid gesagt? Der Stierdämon versucht, die einflußreichsten Leute dieser Stadt auf seine Seite zu bekommen. Das fiel ihm sicherlich nicht allzu schwer. Er machte die auserwählten Personen zu seinen Sklaven, die von diesem Tag an nur noch nach seiner Teufelspfeife zu tanzen hatten.

Zweihundert bis dreihundert Mitglieder hatte die Bande bereits. Eine tödliche Schlinge hatte sich um Teherans Hals gelegt. Eines Tages – bestimmt war es bis dahin nicht mehr weit – würde der Stierdämon diese Schlinge mit einem blitzschnellen Ruck zuziehen. Dann fiel ihm Teheran in die Hände, und sobald das geschehen war, würde der geflügelte Stier mit Mesos, seinem Knecht, den nächsten Schritt tun: sie würden Persien zu Fall bringen.

Und später?

Das Böse würde die persischen Grenzen überschreiten und seinen gefährlichen Siegeszug fortsetzen.

Pakistan. Afghanistan. Die turkmenische SSR. Kaukasus. Türkei…

Wenn dieser Aufstand der Hölle nicht im Keim erstickt wurde – also hier in Teheran –, war ihm nicht mehr Einhalt zu gebieten.

Bei diesem Gedanken überlief es mich eiskalt.

Ich lenkte meinen Wagen den Boulevard Elizabeth II. entlang. Von weitem schon sah ich die imposante Fassade des INTO-Hotels. Kurze Zeit später durchschritt ich das gläserne Portal und danach die weite Hotelhalle.

Da hörte ich jemanden meinen Namen rufen: »Mr. Ballard! Mr. Ballard!«

Ich blieb stehen, drehte mich um.

Vom Rezeptionspult löste sich ein Mann. Perser. Ich kannte ihn nicht, musterte ihn eingehend und fragte: »Ja, bitte?«

Der Mann machte auf mich einen vitalen, fuchsschlauen Eindruck. Er war klein, dünn und drahtig. Über sein faltiges Gesicht huschte ein Lächeln der Erleichterung.

»Was kann ich für Sie tun?« wollte ich wissen.

»Ich muß Sie bitten, mit mir in mein Haus zu kommen, Mr. Ballard.«

Ich hob erstaunt eine Braue. »Weshalb?«

»Mr. Rodensky möchte Sie sehen.«

Ich schien ziemlich dumm aus der Wäsche zu gucken, denn der Fremde lächelte wieder. »Wer sind Sie?« fragte ich ihn verwirrt.

»Ich bin Rechtsanwalt«, antwortete er freundlich, und er deutete eine kleine Verneigung an. »Mein Name ist Mahmud Musa.«

***

Sie waren genau so angekettet, wie es Melissa gewesen war: zwischen zwei mächtigen schwarzen Säulen. Man hatte ihnen die Kleider am Leib gelassen. Sie wußten nicht, wo sie sich befanden, und Melissa war nicht bei ihnen.

Vladek Rodensky hob müde den Kopf. Die Beine schmerzten ihn fürchterlich. Er konnte kaum mehr auf ihnen stehen. Die Fußsohlen brannten wie Feuer. Hin und wieder sank er in den Knien ein. Dann hatten seine Schultergelenke das ganze Körpergewicht zu tragen, denn die Ketten gaben keinen Millimeter nach.

Links von Rodensky stöhnte Snow. Seine Ketten klirrten. Er hob den Kopf. Rodensky schaute zu ihm hinüber. Er wollte dem Engländer Mut zusprechen, doch hatte das in dieser Situation noch einen Sinn? Mußte Snow darüber nicht in lodernder Verzweiflung hellauf zu lachen anfangen?

»Ich glaube, ich verdurste«, sagte Snow mit blecherner Stimme. Er konnte kaum noch den Kopf geradehalten.

»Sie dürfen nicht aufgeben, Hank«, sagte Vladek eindringlich.

»Ach, hören Sie doch auf, Rodensky. Es hat keinen Zweck mehr, sich etwas vorzumachen. Wir sind verloren. Es gibt keine Hoffnung mehr für uns. Versuchen Sie nicht mir weiszumachen, Sie sähen unsere Lage anders. Wir werden krepieren. Sie wissen das so gut wie ich.« Der Brite knirschte mit den Zähnen. »Verdammt, ich würde alles ertragen, ohne zu klagen, wenn ich Melissa in Sicherheit wüßte.«

»Was soll Ihr verfluchter Pessimismus?« schimpfte Rodensky ärgerlich. »Noch sind wir am Leben!«

»Was für ein Leben ist das denn, he? Wir – jedenfalls ich… Zum Teufel, wir sind doch schon halb tot. Denken Sie, da kommt noch eine Chance für uns? Sind Sie wirklich so naiv, Vladek?«

Snows Kopf sank langsam wieder nach unten.

Rodensky blickte wütend in die Dunkelheit, die sie umgab. Nur zwischen den schwarzen Säulen war ein wenig Licht. Weiter als drei Meter konnten die Gefangenen nicht sehen.

»Verflucht, warum müssen Dämonen nur so entsetzlich grausam sein?« stöhnte Snow. Sein Kinn lag jetzt auf der Brust.

»Je grausamer sie sind, desto besser sind sie in der Hölle angeschrieben«, sagte Rodensky bitter.

»Was wird man mit uns machen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Lassen die uns hier einfach hängen, bis wir selbst drauf gehen?«

»Ich nehme an, der Stierdämon wird uns ins Schattenreich verbannen.«

»Wie macht er das?« fragte Snow.

»Keine Ahnung«, gab Rodensky zurück. Er wußte es wirklich nicht.

Drüben bäumte sich Snow plötzlich kreischend auf. »Neiin!« schrie er. »Ich will nicht! Ich will nicht sterben! Ich will leben! Mit Melissa! Was habe ich denn schon verbrochen? Ich habe fotografiert. Es ist mein Beruf. Es war mein Auftrag, Mausoleen zu fotografieren! Ich habe doch keinerlei Schuld auf mich geladen? Warum muß ich sterben? Warum soll Melissa Dämonenkinder zur Welt bringen? Warum passiert all das Scheußliche?«

Wie von Sinnen riß Snow an seinen klirrenden Ketten. Er warf sich hin und her, brüllte, schluchzte und tobte. Doch der Anfall kostete ihn zuviel Kraft. Ein letzter ersterbender Schrei entrang sich seiner ausgetrockneten Kehle. Dann sank er erschöpft in sich zusammen, soweit dies die dickgliedrigen Ketten zuließen.

Rodensky hatte Mitleid mit dem Mann, und er war wütend darüber, daß es ihm nicht möglich war, Snow zu helfen. Nicht einmal Trost zusprechen konnte er ihm, denn es gab hier unten in diesem unendlichen Dunkel keinen Trost mehr.

Plötzlich zuckte Rodensky zusammen.

Er vernahm ein feindseliges Schnaufen, ein wütendes Stampfen, und es stank mit einemmal gräßlich nach Schwefel.

Aus der Dunkelheit lösten sich zwei grausige Gestalten: der geflügelte Stier und Mesos, sein gesichtsloser Knecht, der auf seinem Rücken saß.

Der Stierdämon hatte glühende Augen. Übelriechende Schwefelwolken fauchten aus seinen geblähten Nüstern. In seinem zotteligen Haar zwischen den schwarzen Hörnern blitzten winzige Goldklümpchen. Aus den kräftigen Schultern wuchsen die zuckenden Flügel. Mächtige Schwingen waren es, mit deren Schlag sich der Dämon weit in die Lüfte heben konnte.

Laut stampften die schwarzen Hufe auf den Boden. Sie ließen die Säulen erzittern, an die Rodensky und Snow gekettet waren.

Der Gesichtslose wies auf den Briten. Sein Burnus raschelte. Sein knöcherner Kiefer klappte auf.

Mit herrischer Stimme rief Mesos: »Seine Zeit ist gekommen! Nehmt ihm die Ketten ab! Der Dämon wird ihn in die Verbannung schleifen!«

Aus dem Nichts traten Pahlev und Kadschar hervor. Sie begaben sich zu Snow. Der Engländer hob den Kopf. Sein Gesicht war schweißbedeckt. Die fahlen Wangen zuckten. Er warf Rodensky einen leidenden Blick zu.

Aus ist es! sagten seine Augen. Siehst du? Jetzt ist es zu Ende!

Die Perser nahmen ihm die Ketten ab. Da sie ihn nicht stützten, sank Hank Snow auf die Knie. Flehend hob er die Hände. Er faltete sie. »Macht mit mir, was ihr wollt. Aber verschont Melissa«, bettelte er.

»Melissa?« Mesos lachte gemein. »Sie wurde bereits die Geliebte meines Herrn!«

Snow schüttelte verzweifelt den Kopf. »Das ist nicht wahr! Diese Schmach habt ihr dem Mädchen noch nicht angetan!«

»Doch! Der Dämon hat es getan! Und es hat deiner Freundin mächtig gefallen!«

»Ihr Schweine!« brüllte Snow gequält. Er wollte aufspringen, doch er hatte nicht genug Kraft dazu, schnellte nur hoch, fiel dann aber nach vorn, landete auf Brust und Gesicht.

Mesos warf den Dämonenschergen einen dicken schwarzen Strick zu. Pahlev und Kadschar schlangen Snow den Strick blitzschnell um die Brust.

Mesos hielt das andere Ende fest in seiner Hand. »Fertig, Herr!« rief er, und der schwere Dämon wandte sich mit stampfenden Hufen langsam um. Vladek Rodensky konnte sehen, wie sich jeder Muskel unter dem schwarz glänzenden Fell des Stiers spannte. Plötzlich schoß der Unhold pfeilschnell in die Dunkelheit hinein. Mesos schleifte den Engländer mit.

Hank Snow fing zu brüllen an.

Seine Schreie gingen Rodensky durch Mark und Bein. Obwohl Snow nicht mehr zu sehen war, war er noch lange Zeit zu hören. Seine Stimme hallte durch teuflische Ewigkeiten.

Rodensky krampfte es das Herz zusammen. Er riß und rüttelte an seinen Ketten, war halb ohnmächtig vor Wut, und er haßte Pahlev und Kadschar, die breitbeinig vor ihm standen und ihn schallend auslachten.

Dann folgte Stille.

Snow hatte aufgehört, zu brüllen. Aber Vladek Rodensky ließ sich davon nicht täuschen. Er wußte, daß der Brite noch nicht alles überstanden hatte.

Nun fing die schreckliche Pein für ihn erst richtig an.

Dort unten, im tiefschwarzen Schlund des unergründlichen Schattenreichs…

***

Ich saß in Musas Mercedes.

Vladek hatte ihn zu mir geschickt! Vladek! Ich konnte es immer noch nicht fassen. Mahmud Musa konzentrierte sich auf den Verkehr, während er in fließendem Englisch mit mir sprach. »Ich fand Ihren Freund verletzt in meinem Garten. Verletzt und ohnmächtig. Ich war gerade dabei, ein Bad zu nehmen, da hörte ich ihn stöhnen.«

Ich wollte wissen, wie schwer die Verletzung war.

»Unbedeutend«, sagte Musa. »Nur eine Platzwunde am Kopf. Jemand muß ihn niedergeschlagen haben. Ich brachte ihn in mein Haus und untersuchte ihn, so gut das ein Laie eben vermag. Außer der Platzwunde war keine weitere Verletzung festzustellen. Ich brachte Ihren Freund mit Hilfe von Salmiakgeist wieder zum Bewußtsein.«

»Was hat er Ihnen erzählt?« fragte ich erregt.

»Er war zunächst vollkommen durcheinander.«

»Das kann ich mir denken. Und dann?«

»Der Schlag auf den Kopf machte ihm schwer zu schaffen.«

»Wer hat ihn auf den Schädel gehauen?«

»Daran kann er sich anscheinend nicht mehr erinnern«, sagte der Rechtsanwalt. So etwas kam nicht so selten vor. Ein kräftiger Schlag auf den Kopf kann das, was unmittelbar vor der Ohnmacht geschah, für viele Stunden, ja sogar für Tage und Monate ausradieren. In manchen Fällen konnten sich die Niedergeschlagenen überhaupt nicht mehr erinnern.

»Hat er Ihnen von der Entführung erzählt?« fragte ich den Anwalt.

»Ja. Er sprach von Melissa Ford und von Hank Snow, mit dem er die Kidnapper verfolgte.«

»Bis wohin hat er sie verfolgt?« wollte ich wissen.

»Keine Ahnung.«

»Was ist aus dem Fotografen geworden?«

»Auch das weiß ich leider nicht, Mr. Ballard.«

»Vladek muß es Ihnen doch gesagt haben!« fuhr ich wütend auf.

»Sie müssen bedenken, in was für einem Zustand sich Ihr Freund befand. Ich mußte ihn wie ein rohes Ei behandeln, er durfte sich nicht aufregen. Wissen Sie, daß ihn eine Aufregung um den Verstand bringen kann?«

Ich schüttelte unwillig den Kopf. »Vladek ist hart im Nehmen.«

»Sie werden sehen, daß ich recht hatte, nicht mit allzu vielen Fragen in Ihren Freund zu dringen. Er war mit seinen Gedanken die meiste Zeit nicht richtig da.«

»Wo war er?« fragte ich.

»Das sagte er mir nicht. Aber ich merkte deutlich, daß ihn etwas ziemlich stark beschäftigte. Plötzlich erschrak er.«

»Weswegen?«

»Sie waren ihm eingefallen. Er hatte Sie vom Flugplatz abholen wollen. Er sagte, Sie müßten bereits hier sein, und er bat mich, Sie im INTO-Hotel aufzusuchen. In seinem Zustand war er leider nicht in der Lage… Sie verstehen?«

»Natürlich«, sagte ich und nickte ernst.

»Es wäre unverantwortlich von mir gewesen, ihn vorzeitig aus dem Haus zu lassen«, sagte Musa.

»Sie haben bestimmt vollkommen richtig gehandelt.«

»Das hoffe ich«, bemerkte Musa.

»Haben Sie die Polizei verständigt?«

»Wegen der Entführung?«

»Ja«, sagte ich.

»Ich habe mit Inspektor Jamshid gesprochen, aber ich konnte ihm nichts Neues erzählen.«

»Was hat der Inspektor gesagt?«

»Er möchte Mr. Rodensky sehen, sobald er wieder auf seinen eigenen Beinen stehen kann.«

»Ich werde Vladek morgen zum Präsidium bringen«, meinte ich.

»Daran würden Sie guttun. Ihr Freund wird auch morgen noch jemanden brauchen, der ein wenig auf ihn aufpaßt.«

Wir fuhren jetzt auf einer breiten Asphaltstraße, der Khiaban Mezanderan. Wegweiser sagten mir, daß es hier nach Abe Ali und Damavand ging. Links hatte ich einen herrlichen Ausblick auf das Elbrusgebirge, aber ich hatte zur Zeit andere Sorgen, als mich am Anblick einer schönen Landschaft zu ergötzen. Ich sah die Reste einer Burg aus der vorislamischen Zeit. Etwa neuntes Jahrhundert. Ein paar Steinmauern. Mehr war das nicht. Olivenbäume säumten die Straße. Teheran lag bereits zehn Kilometer hinter uns.

»So weit draußen wohnen Sie?« fragte ich den Anwalt.

»Es ist mein Wochenendhaus.«

»Wie weit noch?«

»Wir sind gleich da«, erwiderte Mahmud Musa. Er sagte die Wahrheit. Der Mercedes rollte von der Asphaltstraße auf einen unbefestigten Weg. Eine Kamelkarawane kreuzte unseren Weg. Gegenwart und Vergangenheit begegneten einander in diesem Land immer wieder. Fliegenschwärme begleiteten die Höckertiere. Nomaden in zerlumpten Gewändern trotteten neben den Tieren einher. Sie hatten es nicht eilig. Daß ich auf einem Brett mit glühenden Nägeln saß, störte sie nicht im mindesten.

Endlich konnte Musa weiterfahren.

Der Garten um das Wochenendhaus – es war ein Blockhaus aus dicken dunkelbraunen Stämmen – war etwas verwildert. Ich suchte mit nervösen Augen die Fenster. Nirgendwo konnte ich Vladek sehen, obwohl er das Kommen des Wagens gehört haben mußte. Vermutlich, dachte ich, ist er noch zu schwach, um sich zu erheben und ans Fenster zu gehen.

Ich wies auf das Blockhaus, dessen Veranda im tiefen Schatten lag. »Ist Vladek allein da drinnen?«

»Wenn er noch nicht fortgelaufen ist…«, gab der Anwalt mit einem kleinen Lächeln zurück. Er ließ den Zündschlüssel stecken, klappte die Tür auf.

»Ich hätte ihn nicht allein zurückgelassen, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, Sie anzurufen, Mr. Ballard. Aber es gibt kein Telefon im Haus.« Musa hob die Schultern. »Wenn einen die ganze Woche die Telefone quälen, möchte man zum Wochenende seine Ruhe haben.«

»Das ist zu verstehen«, sagte ich und stieg gleichzeitig mit Mahmud Musa aus. Weit und breit war dies hier das einzige Haus. Hier draußen war es angenehm ruhig. Eine Oase des Friedens. Hier konnte sich Musa ungestört regenerieren, Kräfte sammeln für die nächsten harten Gefechte im Gerichtssaal.

Die hüfthohe Gartentür – ebenfalls aus Holz – knarrte in den Angeln, als Musa sie öffnete.

»Die müßte mal geölt werden«, sagte ich grinsend.

Musa seufzte. »Liebe Güte, ich weiß es, Mr. Ballard.« Der Anwalt verdrehte die Augen. »Wenn ich bloß etwas mehr Zeit hätte. Auch im Garten müßte einiges getan werden, aber ich komme buchstäblich zu gar nichts. Die paar Stunden, die ich hier draußen verbringen darf, möchte ich in Ruhe und Beschaulichkeit genießen, nicht mit Hammer, Säge und Gartenschere in der Hand. Übrigens… Hier habe ich Ihren Freund gefunden.«

Er zeigte mir die Stelle.

Ich nickte.

Wir gingen weiter.

Drei Stufen führten zum Hauseingang hinauf. Sie ächzten unter der Belastung. Erde lag auf den Brettern vor der Tür. Sie knirschte, als ich darauftrat. Mahmud Musa legte die Hand auf den Türknauf. Es war nicht abgeschlossen. Die Tür schwang auf. Musa ließ mich zuerst eintreten. Ich war gespannt wie ein Regenschirm. In der Diele roch es herrlich nach Holz. An der Kleiderablage hing eine Hundeleine. Ein Hund war aber im Haus nicht zu hören.

Musa wies auf die Leine. »Es war ein Afghane. Man hat ihn überfahren. Er war immer unterwegs. Ich hätte ihn an die Kette legen müssen, aber das halte ich für eine reine Tierquälerei.«

»Das ist auch meine Ansicht«, sagte ich und nickte. »Hunde müssen laufen können.«

»Mein Hund lief leider zu weit«, sagte Musa, und ich hatte den Eindruck, daß er den Verlust noch nicht ganz verwunden hatte.

»Wie lange liegt das zurück?« fragte ich, obwohl es mich eigentlich nicht interessierte. Ich fragte mehr der Höflichkeit halber, während meine Gedanken nur noch bei Vladek waren.

»Vor zwei Wochen«, sagte Musa.

»Aha«, bemerkte ich teilnahmslos. Dann fragte ich den Anwalt nach meinem Freund. Mahmud Musa wies auf eine braun lackierte Tür. »Da hinein, Mr. Ballard.«

»Ja«, sagte ich, und voller Erwartung – meine Hand zitterte – griff ich nach der Klinke.

Schnell trat ich ein. Mein Blick schweifte durch den großen Raum: An den Wänden hingen handgeknüpfte Teppiche. Sie stellten Bilder dar. Roh gezimmerte Möbel vermittelten einen rustikalen Eindruck. Dicke Übergardinen sorgten für eine optische Wärme im Raum. Zwischen den Fenstern stand ein Tischchen. Mit Blumen darauf. Und mit einem Telefon.

Die Couch zu meiner Linken war leer.

Ich begriff mit einemmal, daß mich Mahmud Musa angeschmiert hatte. Eine leere Couch! Ach was, nicht nur die Couch war leer. Der ganze Raum war es. Vielleicht hätte ich gedacht, Vladek hätte sich während Musas Abwesenheit in einen anderen Raum begeben. Sicherlich hätte ich das gedacht, wenn nicht…

Wenn nicht dieses Telefon zwischen den Fenstern gestanden hätte.

Ein Telefon!

Und Mahmud Musa hatte mir erzählt, es gäbe kein solches in diesem Haus!

Zornig fuhr ich herum. »Musa, was soll das?«

Er stand breitbeinig in der Tür. Seine Rechte lag um den vergoldeten Griff eines blitzenden Krummdolchs. Er grinste mich mit der Feindseligkeit eines hungrigen Wolfs an.

»Pech gehabt, Ballard!« fauchte mich der Anwalt an. »Jetzt geht es Ihnen an den Kragen.«

»Rodensky war niemals in diesem Haus!« sagte ich.

Der Anwalt grinste spöttisch. »Haarscharf kombiniert. Ich benutzte ihn nur als Vorwand, um Sie in meine Falle zu locken.«

»Wo ist Vladek?«

»Der ist gut aufgehoben«, kicherte Mahmud Musa. »Und ich nutze die günstige Gelegenheit, um mich um die rühmliche Tat verdient zu machen, den gefährlichsten Dämonenhasser, den wir kennen, zu liquidieren!«

***

Ein Mitglied der Bande des geflügelten Stiers! Mahmud Musa, der kleine, drahtige, fuchsschlaue Rechtsanwalt, der sich nur hier und jetzt hinter die Maske des biederen Bürgers blicken ließ.

Er riß sogleich den blitzenden Krummdolch hoch und stürzte sich auf mich. Ich wich dem ersten Hieb aus. Die Klinge sauste knapp an meinem Hals vorbei.

Musa fauchte und versuchte es gleich noch einmal. Diesmal stach er von unten nach oben. Ich versuchte, den Dolcharm abzufangen, griff aber daneben.

Dabei berührte mein magischer Ring Musas Handgelenk. Der Anwalt stieß einen entsetzten Schmerzensschrei aus. Sein faltiges Gesicht verzerrte sich.

Aus großen Augen starrte er mich verwirrt an. Er hatte den Bazillus des Bösen in sich. Sein ganzer Körper war davon verseucht. Deshalb schmerzte ihn die Berührung mit dem Ring.

Einen Moment war er unsicher, ob er einen neuerlichen Angriff wagen sollte. Dann aber attackierte er mich mit einer Wildheit, die ich ihm niemals zugetraut hätte.

Ich brachte mich mit einigen schnellen Schritten vor seinem auf und nieder sausenden Dolch in Sicherheit, prallte mit der Hüfte gegen einen gedrechselten Stuhl, ergriff diesen sogleich und riß ihn vor mich wie ein Dompteur, der mit einem wildgewordenen Löwen zu kämpfen hat.

Hart rammte ich dem Perser den Stuhl in den Bauch. Musa packte eines der Beine und riß den Stuhl blitzschnell zur Seite. Jetzt war der Weg zu meinem Körper für seinen Dolch wieder frei.

Augenblicklich stach er zu. Ich zog im selben Moment den Stuhl mit einer schwungvollen Körperdrehung nach oben. Die Kante der Sitzfläche knallte dem Mann gegen die Schläfe.

Sein Krummdolch blieb auf halbem Weg in der Luft hängen. Unwillkürlich zog ich den Bauch ein. Es wäre nicht nötig gewesen. Mahmud Musa verdrehte die Augen.

Seine Finger schnappten auf. Der Krummdolch fiel zu Boden. Dann knickten die Beine des Anwalts ein, und er landete neben seiner gefährlichen Waffe.

Ich gab dem Dolch einen wütenden Tritt, der ihn unter die Couch beförderte. Dann schleuderte ich den Stuhl zur Seite und kniete mich auf die schmale Brust des angeschlagenen Anwalts.

»So, Freundchen!« zischte ich. »Und nun reden wir beide miteinander ein ernstes Wörtchen!«

***

Er war groggy.

Aber er kam allmählich wieder zur Besinnung. Ich preßte ihm mit meinen Knien die Luft aus dem Leib. Er konnte nur flach atmen und stöhnte. Doch das störte mich nicht.

Kein Mitleid mit einem Kerl, der mir den Bauch aufschlitzen wollte! »Sie werden sterben, Ballard!« knurrte der Anwalt mit schmalen Augen. »Ich habe Sie nicht geschafft. Aber das heißt noch lange nicht, daß Sie ungeschoren davonkommen werden. Der Stierdämon weiß, daß Sie in Teheran sind. Er will Ihren Kopf, Ballard! Und er wird ihn bekommen. Wenn nicht heute, dann morgen!«

»Wo ist Melissa Ford?« fragte ich scharf.

»Beim Teufel.«

»Und Snow und Rodensky?«

»Beim Teufel! Beim Teufel!« schrie der Rechtsanwalt, und Speichel glänzte auf seinen geifernden Lippen.

»Okay!« schrie ich zornig zurück. »Sie sind also alle beim Teufel. Und wo wohnt der zur Zeit?«

»Sie brauchen ihn nicht zu suchen, Ballard!« fauchte der Anwalt haßerfüllt. »Er wird Sie schneller finden, als Ihnen lieb ist.«

»Na schön, wenn Sie nicht freiwillig mit der Sprache heraus wollen… ich habe andere Mittel, um Sie zum Reden zu bringen!« Ich hielt ihm meinen magischen Ring vor die weit aufgerissenen Augen. Sein Brustkorb schien mehr und mehr einzufallen. Er bekam zuwenig Luft, doch ich ging nicht von ihm runter. Die bebenden Lippen nahmen eine bläuliche Färbung an. Er tat mir nicht leid. Er gehörte der Bande des geflügelten Stiers an. Solche Menschen verdienten kein Mitleid. Sie hatten das Böse in sich, und sie versuchten es in der Stadt zu verbreiten wie eine gefährliche Seuche, die nach und nach alles Gute dahinraffte.

Er warf schreiend den Kopf hin und her.

Allein der Anblick meines Ringes peinigte ihn.

»Wohin habt ihr Melissa, Snow und Rodensky verschleppt?« fragte ich schneidend. »Reden Sie, Musa, sonst schäle ich Ihnen die Haut in Streifen vom Leib!«

»Das wagen Sie nicht, Ballard!«

»Wetten doch?«

»Der Stierdämon wird Sie auf die grauenvollste Weise dafür bestrafen.«

»Ich werde ihn vernichten!«

»Ha! Das schaffen Sie nicht. Das schaffen Sie niemals. Das gelingt keinem!«

»Ich werde ihn zur Hölle schicken. Ihn und Mesos!« brüllte ich dem Anwalt in sein verfärbtes Gesicht. »Und jetzt raus mit der Sprache. Wo stecken die drei?«

»Finden Sie’s raus!« kreischte Musa. Mit furchtgeweiteten Augen starrte er den schwarzen Stein meines Ringes an. Ich brachte ihn ganz nahe an sein zuckendes Antlitz heran, sagte schnell einige Beschwörungsformeln, die mir geläufig sind, und machte mit dem Ring drei kabbalistische Zeichen in die Luft. Der Mann schrie gequält auf, als wäre ich ihm mit der Flamme eines Schweißbrenners über das Gesicht gefahren. Er versuchte mich abzuschütteln, bäumte sich wild auf, warf sich hin und her.

Aber ich preßte ihn auf den Boden nieder, ließ ihn nicht hochkommen, wiederholte die Sprüche und machte zwei zusätzliche Zeichen über dem Gesicht, das sich jetzt zu einer teuflischen Fratze verzerrte.

»Aus!« kreischte Musa entsetzt. »Aus! Ich kann nicht mehr, Ballard! Hören Sie damit auf!«

»Sie wissen, was ich hören will!« gab ich scharf zurück.

»Ja! Ja.«

»Reden Sie!«

»Ja!«

Er wollte tatsächlich reden. Mein magischer Ring mußte das Böse in seinem Körper zum Glühen gebracht haben. Nun schien er von innen her zu verbrennen. Ich bemerkte, daß seine Augen trocken wurden. Und aus seiner Haut wich nun ebenfalls blitzschnell alle Feuchtigkeit. Der Schweiß auf seiner Stirn verdampfte.

»Reden Sie, Musa!« brüllte ich noch einmal, denn es war keine Zeit zu verlieren. Ich befürchtete, daß Mahmud Musa nicht mehr lange dazu in der Lage sein würde. Der Stierdämon wollte den Körper des Anwalts anscheinend rasch von innen her zerstören, damit Musa mir nicht mehr sagen konnte, was ich wissen wollte.

»Wo sind Melissa, Snow und Rodensky?« fragte ich heiser.

Musa öffnete den Mund. Feuchter Dampf schlug mir entgegen. Seine Kehle war ausgetrocknet. Er röchelte.

»Musa!« schrie ich.

Trocken wie Zunder war Musas Körper nun schon. Ich packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. Er reagierte kaum noch. Ein furchtbarer Schmerz verzerrte sein Gesicht. Die Haut seiner Wangen knisterte wie Pergament und brach. Mir trieb es den eiskalten Schweiß aus allen Poren.

Ich kniete auf der Brust eines Mannes, der von innen her langsam starb. Der Tod höhlte ihn aus. Es war das Werk des Dämons, der diese Brücke, die zu ihm führte, rechtzeitig abbrach.

»Musa!« schrie ich noch einmal, und ich versuchte den schnellen Verfall des Rechtsanwalts mit meinem magischen Ring zu verhindern, doch das war mir nicht möglich. »Musa!« Der Mann reagierte nun überhaupt nicht mehr. Seine Augen waren gebrochen. Er atmete nicht mehr, er regte sich nicht mehr. Er war zu einer strohtrockenen Puppe erstarrt.

Und nun setzte der Dämon in Musa seinem Vernichtungswerk die Krone auf: er entzündete den Körper tief in seinem Inneren.

Flammen sprangen in Musas Leib an.

Ich sah sie mit roten Zungen aus Mund und Nase lecken und sprang erschrocken von Mahmud Musa herunter. Mir bot sich ein schreckliches Schauspiel. Der Körper des Anwalts zerstörte sich selbst.

Innerhalb weniger Augenblicke brannte der ganze Mann wie ein trockener Strohballen. Die Flammen entwickelten eine Hitze, die nicht normal war. In rasender Eile griff das Feuer um sich. Es fraß sich den Boden entlang, erreichte die Holzwände, schlug nach den Gardinen.

Im Nu knurrte und prasselte es rings um mich herum, daß mir Angst und Bange wurde. Die gewaltige Hitze warf sich wie ein reißendes Tier auf mich, wollte mich niederdrücken, Rauchschwaden versuchten meine Atemwege zu vergiften. Ich preßte ein Taschentuch vor Mund und Nase und taumelte durch die grelle Flammenhölle. Hinter mir fielen Balken krachend von der Decke herab. Funken stoben hoch und flirrten mir knisternd ins Haar.

Musa hatte reden wollen.

Das war nun die Strafe des Stierdämons dafür.

Ich mußte, um die Tür zu erreichen, mitten durch eine wabernde Flammenwand. Mit angehaltenem Atem sprang ich durch das grelle Feuer, das meine Kleider versengte und auch mich zu vernichten drohte.

Benommen suchte ich die rettende Tür. Links und rechts von mir donnerten die brennenden Balken herab. Ich irrte durch das Flammenlabyrinth, mein Atem wurde mir knapp, ich fühlte, daß ich, wenn ich nicht bald frische Luft in die Lungen bekommen würde, umkippen würde.

Dort war die Tür.

Unerreichbar weit schien sie mir. Ich hustete bellend. Mein Magen krampfte sich zusammen. Schweißbäche rannen über mein verzerrtes Gesicht. Meine Beine schleiften über den. Bretterboden. Sie wollten mich nicht mehr tragen. Ich wankte, stolperte, fiel, kämpfte mich stöhnend wieder hoch, torkelte mit ausgestreckten Armen weiter, wußte daß ich verloren war, wenn ich die Tür nicht innerhalb ganz kurzer Zeit erreichte…

***

Seit die Sache mit dem Blutgesicht passiert war, lebte Dr. Werner Krause mit einem ständigen Alpdruck auf der Brust. Er hatte Angst, daß sich dieses grausige Schauspiel wiederholen könnte.

Er versuchte, das Erlebte zu vergessen, aber das wollte ihm nicht gelingen. Die blutige Erscheinung an der Wand schien in seiner Seele Wurzeln geschlagen zu haben.

Ein scheußliches Ungeheuer war diese Erinnerung. Hartnäckig. Mit nichts zu vertreiben. Krause versuchte, seinen gewohnten Lebensrhythmus wiederaufzunehmen.

Auch das war ihm jedoch nicht möglich. Während der Mahlzeiten hockte er vor den duftendsten, verlockendsten Speisen, ohne einen Bissen davon runterzubekommen.

Er begann, Tabletten zu schlucken. Appetitanregende Medikamente. Sie wirkten nicht. Im Gegenteil. Sie füllten seinen Magen aus und ließen erst recht keinen Platz mehr für eine stärkende Nahrung.

Wenn das so weitergeht, sagte sich Krause erschrocken, verhungerst du noch. Du mußt essen. Du mußt dich dazu einfach zwingen.

Er versuchte sich zu zwingen, doch der Bissen blieb ihm buchstäblich im Hals stecken. Dadurch, daß sein Körper die Nahrungsaufnahme verweigerte, wurde Krause rasch schwächer.

Und das wiederum bewirkte, daß vor allem seine Nerven leicht verwundbar wurden. Sie schienen nunmehr auf der Haut zu liegen. Krause wurde überempfindlich, schreckhaft, furchtsam.

Er versuchte diesen Zustand mit immer stärkeren Drogen zu bekämpfen. Schließlich kam er von den wirkungslosen Tabletten ab und griff zur Spritze.

Die erste Injektion schaffte ihm bereits Linderung. Müde schleppte er sich durch sein Zimmer. Ächzend ließ er sich auf das Bett nieder. Das Medikament verbreitete eine angenehme Wärme in seinem Körper. Er war glücklich über das dumpfe Gefühl der Entspannung, das nun kam.

Mit einer matten Bewegung griff er zum Hemdkragen. Er öffnete den Knopf und sank dann langsam auf die Kissen zurück. Schlafen. Er hatte jetzt das Bedürfnis, tief und fest zu schlafen.

Vielleicht brachte ihm das die ersehnte Erholung. Sein Magen knurrte. Er hatte Hunger, aber er war zu träge, um im Restaurant des Hotels anzurufen und sich etwas aufs Zimmer bringen zu lassen.

Später. Später. Jetzt mußt du erst einmal schlafen, sagte er sich. Er schloß die Augen, doch die Lider öffneten sich schon nach einigen Minuten wieder.

Er war zwar unsagbar müde, aber sein Geist weigerte sich, mit dem Grübeln aufzuhören. Gott, was wirbelte ihm nicht alles durch den Kopf. Er kam nicht zur Ruhe.

Unsinniges Zeug beschäftigte ihn. Er dachte an zu Hause, an das Krankenhaus in Hamburg. Er sah sich selbst im Hospital, sah sich mit einem Patienten sprechen. Der Mann schaute ihn mit großen, furchtsamen Augen an. »Ist es sehr schlimm, Dr. Krause?«

»Wir werden operieren müssen.«

»Eine schwere Operation?«

»Halb so schlimm. Sie werden sie gut überstehen, sind doch ein kräftiger junger Mann.«

»Und wie…?« Der Patient hüstelte hinter der vorgehaltenen Hand.

Krause hob die Schultern. »Tja, der rechte Lungenflügel muß leider entfernt werden.«

»O Gott, nein.«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Zum Glück sind wir Menschen von Mutter Natur sicherheitshalber mit überdimensionierten Organen ausgestattet. Der Mensch kann auch mit einem Lungenflügel noch beschwerdefrei leben. Wir kommen auch mit einer Niere oder mit einem Achtel Magen aus. Sie werden zwar keine kräfteraubenden Bergtouren mehr unternehmen können, aber im Rahmen eines normalen Lebens werden Sie keinerlei Beschwerden haben, das kann ich Ihnen versprechen.«

Krause seufzte. Er erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem er den Patienten operiert hatte. Die Operation wäre problemlos verlaufen… da war es zum Kreislaufkollaps während der Narkose gekommen. Exitus.

Vor Krauses Augen tanzten plötzlich schwarze Flocken. Was war bloß mit ihm los? Drohte ihm eine Ohnmacht? Er hob mühsam den Kopf. Da bemerkte er, daß sich in der gegenüberliegenden Zimmerecke eine pechschwarze Wolke gebildet hatte.

Sie wuchs rasch an, schien aus der Wand zu kommen, wurde immer größer und schwerer, sank langsam herab, löste sich von der Wand und schwebte nun geradewegs auf das Bett zu.

Krause schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein. Nein. Nicht schon wieder!« stöhnte der Arzt. Die schwarze, undurchdringliche Wolke erreichte sein Bett. Sie kroch über den ächzenden Mann. Krause schlug mit beiden Armen wie verrückt um sich. Die Wolke strich über seinen Bauch, wanderte über seine Brust, erreicht den Hals, das Gesicht, hüllte ihn vollkommen ein…

***

Die beißenden Rauchschwaden schnürten mir die Kehle ab.

Ich prallte gegen die brennende Wand, stemmte mich davon ab, torkelte mit weichen Knien auf die Tür zu, die jemand immer weiter von mir wegzuschieben schien.

Verzweifelt fing ich zu laufen an. Von allen Seiten schlug mir eine höllische Hitze entgegen. Meine Bronchien rebellierten. Ich hustete mir die Seele aus dem Leib.

Bis in die Lungenspitzen hinunter verspürte ich das quälende Brennen, das mich genau so vernichten wollte wie Mahmud Musa. Verbissen kämpfte ich um mein Leben.

Endlich erreichte ich die Tür. Sie klemmte. Ich riß und rüttelte mit den mir verbliebenen Kräften daran. Ich trat mit dem Fuß dagegen, und sie ging auf. Mit aufgerissenem Mund hetzte ich aus dem brennenden Blockhaus. Gierig pumpte ich den Sauerstoff, den ich so lange entbehren mußte, in mich hinein. Hinter mir ragte eine rote Feuersäule in den Himmel.

Wände stürzten ein. Das Dach, das nun nicht mehr genügend gestützt wurde, krachte in die Flammen. Ich ließ mich in den Mercedes des Anwalts fallen, startete den Motor, kurbelte das Seitenfenster nach unten, um so viel Frischluft wie möglich zu bekommen, und ließ die Kupplung unkontrolliert kommen. Der Wagen machte einen wilden Satz vorwärts. Ich hatte Mühe, ihn unter Kontrolle zu bekommen.

Die Rückfahrt nach Teheran kam mir wie eine Ewigkeit vor.

Während der Fahrt legte sich meine hochgepeitschte Erregung. Ich kam allmählich zu neuen Kräften. Ob alle Dämonensklaven diesen selbstzerstörenden Zündmechanismus in sich haben?, fragte ich mich.

Mahmud Musa war in dem Moment ausgelöscht worden, wo er dem Stierdämon zur Gefahr hätte werden können. Mir fiel ein, daß ich die Sache dem Inspektor melden mußte.

Der Verkehr wurde dichter, als ich die Stadtgrenze von Teheran erreichte. Ich ließ den Mercedes des Anwalts im Wagenpulk die Straße entlangrollen, änderte zweimal die Fahrtrichtung und bog schließlich in den Boulevard Elizabeth II. ein.

Kurz darauf ließ ich Musas Mercedes auf dem Parkplatz des INTO-Hotels stehen. Verdammt noch mal, ich kam nicht zur Ruhe, seit ich meinen Fuß auf persischen Boden gesetzt hatte.

Der Dämon hielt mich ganz schön in Trab. Ich hoffte, nun eine kleine Verschnaufpause einlegen zu können, fuhr zu meinem Zimmer hoch und setzte mich neben das Telefon.

Ich schaute den Hörer nachdenklich an, und im Geist formulierte ich den Bericht, den ich an Aftabe Jamshid weitergeben wollte. Als ich die Geschichte beisammen hatte, hob ich den Hörer ab und ließ mich von der Telefonistin mit dem Büro des Inspektors verbinden.

Ich hatte Glück. Jamshid war da. »Ah, Mr. Ballard«, sagte er. Es klang erfreut.

Das veranlaßte mich, zu fragen: »Den Ford Pinto schon gefunden, Inspektor?«

»Leider nein. Rufen Sie deshalb an?«

»Nein. Dafür habe ich einen anderen Grund«, erwiderte ich, und dann schnurrte ich die Story ab, wie ich sie mir vorhin im Geist aufgesetzt hatte. Meine Erzählung erstaunte ihn offensichtlich. Vermutlich hätte er mir kein Wort geglaubt, wenn wir nicht schon persönlichen Kontakt miteinander gehabt hätten. Er kannte mich und wußte, daß ich nicht flunkerte, sondern die reine Wahrheit sagte.

Hinterher meinte ich noch: »Ich möchte, daß Sie vor allen Dingen deshalb davon Kenntnis haben, daß es zu einem späteren Zeitpunkt nicht etwa heißt: Ballard hat Mahmud Musa umgebracht und anschließend das Haus über seinem Leichnam angezündet.«

Der Inspektor lachte. »Aber Mr. Ballard, wem sollte dieser Unsinn denn einfallen?«

»Ich wurde mit Musa zusammen hier im Hotel gesehen. Wir fuhren miteinander weg. Da ist schnell irgendein belastendes Indiz zusammengereimt. Ich möchte dieser Lanze rechtzeitig die Spitze nehmen, verstehen Sie.«

»Natürlich.«

Er erneuerte sein Versprechen, mich anzurufen, sobald der Ford Pinto gefunden war. Dann legten wir gleichzeitig auf.

In diesem Moment flog von hinten eine Gestalt auf mich zu. Etwas wischte über mein Gesicht. Eine Schlinge. Mit einem Ruck zog sie sich um meinen Hals zusammen und nahm mir schmerzhaft den Atem.

***

Als die Schrecksekunde vorüber war, flogen meine Hände hoch. Meine Finger versuchten sich zwischen Hals und Schlinge zu schieben, doch die Schnur schnitt so tief in mein Fleisch ein, daß für meine Finger kein Platz mehr war.

Mir flimmerte es vor den Augen. Jetzt spürte ich, daß mir der Kampf gegen die Flammen in Musas Haus doch wesentlich mehr Kräfte geraubt hatte, als ich annahm. Ich hatte mich auf der Rückfahrt zwar erholt, aber ich war noch nicht wieder ganz der alte.

Der Mann, der mich erdrosseln wollte, stemmte mir sein Knie ins Kreuz. Er zerrte wie verrückt an seiner Schlinge. Ich ließ meine Ellenbogen nach hinten zucken, verfehlte mit beiden Schlägen jedoch seinen Körper.

Mein Kehlkopf schmerzte entsetzlich. Ich sah nur noch eine Chance, freizukommen. Blitzschnell ließ ich mich fallen. Keuchend fiel der Mann mit der Schlinge mit mir.

Die Schnur lockerte sich um einige Millimeter. Ich bekam kurz Luft. Doch der nächste kraftvolle Ruck machte ein Atmen schon wieder unmöglich.

Mit beiden Armen faßte ich nach hinten. Ich versuchte den Kopf des Kerls zu fassen. Meine Hände schlossen sich um seinen Schädel. Ich riß ihn nach vorn, krümmte gleichzeitig den Rücken, zerrte ihn über meine rechte Schulter und stemmte mich beidbeinig hoch, als er mit seinem Oberkörper über meiner Schulter war.

Das raubte ihm den festen Stand.

Er schlug ein Rad in der Luft und knallte dann mit dem Kreuz auf den Boden. Seine Hände waren von der Schlinge abgeglitten. Ich fegte sie mir mit einer wilden Handbewegung vom Hals, hustete, massierte die schmerzende Kehle und warf mich meinem Gegner entgegen, als dieser herumrollte und auf die Beine schnellte.

Verblüfft starrte ich in sein Gesicht.

Es war Dr. Werner Krause!

***

Krause – mein Todfeind!

Das war mir unbegreiflich. Warum wollte er mich töten? Haß loderte in seinen Augen. Ich hatte ihm in der vergangenen Nacht das Leben gerettet. Das hinderte ihn jedoch nicht daran, mir das meine jetzt nehmen zu wollen.

Was war mit ihm während meiner Abwesenheit geschehen? Wütend wie ein Berserker stürmte er auf mich los. Das war nicht mehr der Krause, den ich kannte.

Sein Haar war zerzaust. Sein Gesicht war von Mordlust verzerrt. Mit gespreizten Fingern stach er nach meinen Augen. Ich fing seinen Arm blitzschnell ab und setzte in derselben Sekunde einen schmerzhaften Hebel an.

Er heulte furchtbar auf, schlug mit der anderen Hand nach mir, und ich streckte ihn mit einem brettharten Handkantenschlag nieder, ehe mir einer seiner Schläge gefährlich werden konnte.

»Krause!« schrie ich ihn wütend an. »Sind Sie verrückt geworden? Warum wollten Sie mich erdrosseln?«

Er krebste auf allen vieren auf dem Boden herum und versuchte dann, mich mit einem Rammstoß umzuwerfen, doch als er mit seinem Schädel auf meinen Bauch zuschoß, ließ ich mein rechtes Bein hochschnellen.

Der Treffer warf ihn weit zurück. Er ächzte, war benommen, konnte sich nicht mehr erheben. Keuchend lag er auf dem Rücken, die Arme weit von sich gestreckt. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell.

»Verdammt noch mal, Krause, was ist denn bloß in Sie gefahren?« fragte ich, und dann zündete es bei mir.

Es mußte tatsächlich etwas in ihn gefahren sein.

Etwas, das sein Tun nun lenkte. Er selbst hatte nicht den geringsten Grund, mich zu ermorden. Aber jemand anderer hatte allen Grund, es zu tun.

Und dieser andere hatte Werner Krause zu seinem Werkzeug gemacht. Sofort schickte ich mich an, Krause von diesem bösen Einfluß zu befreien.

Ehe der Deutsche zu neuen Kräften kommen konnte, packte ich ihn mit der Linken am Hals. Ich drückte ihn nieder, so fest ich konnte, und preßte ihm gleichzeitig meinen magischen Ring gegen die pochende Schläfe.

»Weiche, Dämon!« brüllte ich aus Leibeskräften. »Weiche aus dem Geist dieses Menschen!«

Aus dem Mund des Arztes fuhr ein langgezogener qualvoller Schrei. Bestürzung und Schmerz entstellten Krauses Gesicht. Er versuchte sich aufzubäumen, doch meine Linke ließ das nicht zu.

Heulend mußte er den furchtbaren Schmerz ertragen, den ihm die magische Kraft meines Ringes zufügte. Plötzlich bildeten sich auf seinen Lippen schwarze Blasen. Es wurden immer mehr. Hunderte waren es im Bruchteil weniger Sekunden. Sie verdampften, stiegen auf, schwebten als schwarze Wolke durch den Raum.

Krauses Körper erschlaffte im selben Moment. Das hieß für mich, daß ihn das Böse verlassen hatte. Dort oben schwebte es, in der Gestalt dieser verfluchten schwarzen Wolke.

Mit einem Satz war ich bei ihr. Meine geballte Rechte zuckte mitten hinein in das tiefe Schwarz. Ein Schrei, der von Tausenden von Satanskehlen ausgestoßen worden zu sein schien, jagte durch den Raum. Die Wolke zerplatzte wie eine Seifenblase, war von einer Sekunde zur anderen nicht mehr vorhanden.

Erschöpft sank ich in einen Sessel.

Wie viele Teufeleien hat der Stierdämon noch auf Lager?, fragte ich mich, während ich geistesabwesend meine brennende Kehle massierte.

***

Krause brauchte lange, um zu sich zu kommen.

Ich flößte ihm Whisky ein. Er lag nun auf meinem Bett. Als er die Augen aufschlug, schaute er mich verwundert an. »Mr. Ballard!«

»Wie fühlen Sie sich, Doktor?« fragte ich ihn. In meiner rechten Hand hielt ich die Schlinge, mit der er mich erdrosseln wollte.

»Warum fragen Sie?«

»Sie wissen nicht, was geschehen ist?«

»Wie komme ich in Ihr Zimmer?«

»Auf Ihren eigenen Beinen«, antwortete ich.

Er fuhr sich über die Augen, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen. »Ich fühlte mich nicht wohl, machte mir deshalb eine Injektion. Danach schlief ich ein.«

Ich schüttelte mit einem starren Grinsen den Kopf. »Sie waren verdammt munter, mein Lieber.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

Ich zeigte ihm die Schlinge und erzählte ihm, was passiert war. Er hörte mir ungläubig zu. Seine Wangen wurden grau. Seine Augen fingen bestürzt zu flattern an.

»Mein Gott, das darf doch nicht wahr sein, Ballard!« stöhnte er, als ich geendet hatte. »Ich wollte Sie tatsächlich umbringen?«

»Nicht Ihr Geist wollte es, sondern nur Ihr Körper.« Ich erzählte ihm von der schwarzen Wolke, die aus seinem Mund geflogen war. Unwillkürlich faßte er sich an die bebenden Lippen.

»Das… das alles ist so entsetzlich!« stammelte er überwältigt.

»Möchten Sie noch Whisky haben?«

»Ja. Ich glaube schon.«

Ich gab ihm zu trinken, und als er mir das leere Glas zurückgab, sagte ich mit fester Stimme: »Sie werden jetzt auf Ihr Zimmer gehen und die Koffer packen, Dr. Krause.«

»Aber…«

Ich winkte brüsk ab. »Keine Widerrede. Tun Sie, was ich Ihnen sage. Ich weiß, was für Sie das beste ist. Sie werden die nächste Maschine nehmen, die Persien in Richtung Europa verläßt, ist das klar?«

»Und was tun Sie?«

Ich grinste. »Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen beim Packen.«

Krause schüttelte erregt den Kopf. »Ich käme mir schäbig vor, wenn ich Sie jetzt im Stich lassen würde, Mr. Ballard.«

»Ich kann Ihre Hilfe sowieso nicht gebrauchen«, sagte ich absichtlich hart, um es ihm leichter zu machen, meinem Vorschlag zuzustimmen. »Sie sehen doch, was passiert, wenn Sie in Teheran bleiben. Sie sind mir – es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen – keine Hilfe, sondern Sie stellen für mich eine Gefahr dar. Räumen Sie das Feld, ehe etwas geschieht, das wir beide dann nicht mehr reparieren können.«

Schweren Herzens willigte er ein. Ich wies auf das Telefon und befahl ihm, die Rechnung zu verlangen. Dann begleitete ich ihn in sein Zimmer. Solange er auf persischem Boden war, wollte ich nicht mehr von seiner Seite weichen.

Wir packten gemeinsam. Als wir fertig waren, brannte er sich eine Zigarette an. Mir hielt er gedankenverloren die Packung hin, ich schüttelte lächelnd den Kopf, und er sagte: »Ach ja.«

Wir trugen das Gepäck zu meinem Leih-Peugeot. Während Werner Krause die Hotelrechnung beglich, buchte ich für ihn einen Flug nach Frankfurt am Main. Die Maschine würde in einer Stunde von Mehrabad abfliegen.

Wir brauchten also nichts zu überstürzen, hatten noch genügend Zeit zur Verfügung. Als sich Krause neben mich auf die weinrote Polsterung setzte, ließ ich den Motor an.

Krause schaute mich von der Seite her an. »Tony…«

»Hm?« Ich steuerte den weißen Peugeot 504 TI vom Parkplatz des INTO-Hotels.

»Was für ein Gefühl haben Sie bei der ganzen Sache?« fragte mich der Deutsche.

»Soll ich ehrlich sein?«

»Wenn’s geht – ja.«

»Kein gutes. Melissa, Snow und Rodensky befinden sich schon zu lange in der Gewalt des Stierdämons. Wer weiß, was das Scheusal in dieser Zeit schon mit ihnen angestellt hat.«

»Glauben Sie, daß Sie sie noch retten können?«

Ich hob die Schultern. »Ich hoffe es.«

Der Arzt aus Hamburg legte seine Hände in den Schoß. Er schwieg eine Weile. Dann sagte er mit belegter Stimme: »Wenn das hier vorbei ist… Wenn Sie Erfolg gehabt haben … Ich würde furchtbar gern hören, wie die Sache ausgegangen ist.«

Ich nickte. »Ich werde es Sie wissen lassen.«

»Wie?«

»Vielleicht komme ich für ein paar Tage zu Ihnen nach Hamburg.«

Dr. Krauses Augen strahlten. »Wirklich?«

»Hamburg liegt nicht am Ende der Welt. Ich denke, ich könnte diesen kleinen Umweg auf meinem Rückflug nach London schon machen.«

»Ich würde mich wahnsinnig über Ihren Besuch freuen, Tony.«

»Dann gilt die Sache also«, sagte ich, und ich lachte bitter in mich hinein.

Was für ein Narr war ich doch. Ich traf mit diesem Deutschen Abmachungen, die ich vielleicht niemals einhalten können würde. Wußte ich denn, wie mein Abenteuer in Teheran ausging? Konnte ich wirklich so zuversichtlich sein und Zukunftspläne schmieden? War es dafür nicht noch reichlich verfrüht?

Der Stierdämon war ein fintenreicher Gegner. Ob es mir gelingen würde, ihn zu vernichten, war mehr als fraglich. Aber brauchte ich nicht diesen grenzenlosen Optimismus? Ich mußte daran glauben, daß ich es schaffen würde. Wenn ich nicht an mich glaubte, wer sollte es dann tun?

Ich brauchte diese Siegesgewißheit.

Im anderen Fall hätte ich gleich den Platz neben Dr. Krause buchen müssen, um mit ihm diese Stadt, in der die Gefahr auf Schritt und Tritt lauerte, zu verlassen.

Mehrabad.

Wir gaben Krauses Gepäck auf. Er gab mir seine Karte, ich gab ihm eine von meinen, und wir redeten über meinen Besuch in Hamburg, als gäbe es nichts, das mich davon abhalten könnte.

»Ein Bummel über die Reeperbahn«, sagte Werner Krause grinsend. »Sie werden staunen, was es da alles zu sehen gibt.« Sein Flug wurde aufgerufen. Wir schüttelten einander die Hände. Er lächelte verlegen. Es war ihm unangenehm, Teheran zu verlassen und mich zurückzulassen. Zweifel lagen in seinem Blick. Vielleicht hätte er mir doch irgendwie helfen können? Ich wußte es besser. Es würde weit weniger Komplikationen geben, wenn der Doktor nicht mehr da war.

»Sie müssen jetzt gehen«, sagte ich grinsend. »Sonst verpassen Sie noch Ihr Flugzeug.«

Er nickte und trottete davon. Ich lief zur Flughafenterrasse und winkte mit hochgestrecktem Arm. Er winkte, auf der Gangway stehend, zurück.

Als sich die dicke Tür der KLM-Maschine schloß, atmete ich erleichtert auf. Wenigstens Krause war in Sicherheit. Das Flugzeug rollte zur Startbahn, bekam vom Tower Start- und Aufsteigebewilligung, fegte mit brüllenden Düsen über die graue Rollbahn und schob sich dann kraftvoll in den blauen Himmel hinein.

»Good bye, Doktor«, murmelte ich, während ich dem Jet nachsah, der langsam kleiner wurde und bald nicht mehr zu erkennen war. Nur noch seine Kondensstreifen hingen eine Weile am Himmel. Dann zerfaserten sie im Wind, der dort oben blies.

***

Das Telefon schlug an. Ich drehte den Warmwasserhahn ab und schlang mir das weiße Badetuch um die Lenden. Dann ging ich an den Apparat. »Ballard!«

Am anderen Ende des Drahtes war Inspektor Jamshid. Er löste das Versprechen ein, das er mir gegeben hatte. »Wir haben den Ford Pinto endlich gefunden, Mr. Ballard.«

Mein Herz schlug sofort schneller. »Wo?« fragte ich hastig.

Der Inspektor sagte mir, wo das Fahrzeug mit geborstener Windschutzscheibe stand. Er fügte hinzu: »Das ist in der Nähe des Mausoleums von Reza Ali.«

Ich hörte diesen Namen zum erstenmal, und es verwunderte mich, daß Aftabe Jamshid den Namen so sehr betonte. Lachend sagte ich: »Ich fürchte, Sie müssen da eine kleine Bildungslücke schließen, Inspektor. Wer war Reza Ali?«

Der Inspektor hüstelte nervös. »An diesen Namen knüpft sich eine Geschichte, von der Sie wissen sollten…« Und dann erfuhr ich von den verabscheuungswürdigen Taten des Hexers, der sich vor siebzig Jahren mit einem Krummdolch das Leben genommen hatte.

***

Ich trug eine Jacke aus Segeltuch. In den zahlreichen Taschen, die mir Vicky Bonney zusätzlich eingenäht hatte, steckte ein reichhaltiges obskures Waffenarsenal.

Es wäre Irrsinn gewesen, den Weg hierher unbewaffnet zu wagen. Dort drüben, in dem kleinen Park, stand das Mausoleum des Hexers. Ich war zu neunundneunzig Prozent davon überzeugt, daß dies die Herberge des Stierdämons war.

Dort drüben wurden Melissa Ford, Hank Snow und Vladek Rodensky gefangengehalten. Ich hoffte, daß man ihnen nicht mehr angetan hatte, als sie ihrer Freiheit zu berauben.

Aftabe Jamshid hatte mir geraten, das Mausoleum nicht allein zu betreten. Er meinte, das wäre zu gefährlich. Ich hatte darauf nichts erwidert, und er wußte, daß es nichts gab, was mich von diesem Schritt hätte abhalten können.

Vladek Rodensky war mein Freund, er brauchte Hilfe. Also wollte ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um ihn aus dieser Klemme herauszuholen. Und da es in einem Arbeitsgang ging, wollte ich auch gleich Melissa Ford und Hank Snow aus den Klauen des Stierdämons befreien.

Und dann würde die Abrechnung mit dem Dämon selbst kommen!

Mit fest zusammengepreßten Kiefern überquerte ich die Straße. Die Aussicht, dort drüben dem Stierdämon zu begegnen, beflügelte meine Schritte.

Mein Dämonenhaß brachte mein Blut in Wallung. Ich wollte Mesos und seinem Herrn die Existenzberechtigung entziehen. Sie hatten auf dieser Welt nichts zu suchen.

Sie sollten in die Verdammnis zurückkehren und für alle Zeiten dort bleiben. Kies knirschte unter meinen Schuhen. Nur noch vier Schritte bis zu den düsteren Arkaden…

***

Vladek Rodensky hing immer noch zwischen den schwarzen Säulen.

Schreckliche Dinge waren geschehen. Der Stierdämon hatte Melissa zur Mutter seiner Satanssöhne gemacht. Sie trug den Keim des Dämons unter ihrem Herzen.

Hank Snow war von Mesos ins Schattenreich geschleift worden, und nun war wohl die Stunde nicht mehr allzu fern, wo ihm, Rodensky, dasselbe Schicksal drohte.

Der Brillenfabrikant hob verzweifelt den Kopf. Seit Snow nicht mehr hier war, hatte Rodensky alle Hoffnung fahren lassen. Er rechnete mit seinem Ende.

Bewegung im tiefen Schwarz, das Rodensky umgab. Mesos, der Gesichtslose, erschien im wallenden Burnus. Seine Hand vollführte eine herrische Geste.

»Nehmt ihm die Ketten ab!« klang die scharfe Stimme des Dämonenknechts durch die endlos scheinende Weite des Raumes.

Hinter den Säulen traten Aga Pahlev und Karim Kadschar hervor. Sie würdigten Vladek keines Blickes, kümmerten sich nur um die Ketten, schlossen die Klammern auf, traten wieder in die undurchdringliche Dunkelheit zurück.

Rodenskys Arme fielen herab. Er massierte seine schmerzenden Gelenke. Die grauenerregende Totenfratze grinste ihn höhnisch an. Wo war das schwarze Seil, das man Snow um den Leib geschlungen hatte? Mesos’ Hände waren leer.

»Mitkommen!« knurrte der Gesichtslose.

»Was hast du mit mir vor?« fragte Rodensky. Seine Stimmbänder schienen eingerostet zu sein. Was er sagte, war kaum zu verstehen. Mesos antwortete nicht.

Mit einer knappen Handbewegung und mit einem zwingenden, beinahe hypnotischen Blick veranlaßte er Rodensky, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Vladek erreichte Mesos. Sie durchschritten die endlose Dunkelheit und gelangten schließlich zu den Säulen, an die Melissa Ford gekettet gewesen war.

Das nackte Mädchen hockte schluchzend auf dem Boden. Rodensky wollte zu ihr eilen, doch Mesos ließ das nicht zu. Er packte Vladeks Handgelenk, und sein Druck war so fest, daß durch Rodenskys Arm ein glühender Schmerz schoß.

»Du bleibst hier!« knurrte der Dämonenknecht gebieterisch.

»Melissa!« rief Rodensky erschüttert. »Melissa!«

Das Mädchen reagierte nicht auf seine Rufe. Es preßte die nackten Arme auf den flachen Bauch und wand sich in Schmerzen.

Mesos riß Rodensky herum. »Sieh sie nicht an!« befahl er ihm, und Vladek mußte gehorchen.

»Wo ist Snow?« fragte Vladek krächzend.

»Im Schattenreich. Im Reich der tausend Qualen«, antwortete Mesos grinsend.

»Und was wird aus mir?«

»Mit dir hat mein Herr andere Pläne«, sagte Mesos hart. »Ballard sucht dich.«

»Tony.« Rodensky fuhr sich aufgeregt über die Augen. »Er ist gekommen. Er wird mich retten. Er wird euch vernichten!«

Mesos lachte spöttisch. »Wir fürchten deinen Freund nicht.«

»Ihr unterschätzt ihn!«

»Wir werden ihm den Garaus machen!« Mesos kicherte teuflisch. »Soll ich dir verraten, wie wir es anstellen werden? Ballard sucht dich. Er wird dich finden. Aber du wirst nicht mehr sein Freund sein!«

»Nicht mehr sein Freund? Ich werde nicht mehr Tonys Freund sein? Ha, du weißt nicht, was du sagst!«

»Der Stierdämon wird dich zu seinem Sklaven machen, Vladek Rodensky. Und wenn das geschehen ist, wirst du für Tony Ballard keine freundschaftlichen Gefühle mehr empfinden. Du wirst ihn nur noch hassen, genauso hassen, wie wir ihn hassen! Wir werden dir befehlen, ihn zu töten, und du wirst es tun, ohne zu zögern!«

»Ich!« schrie Vladek Rodensky erschrocken auf. »Ich werde Tony Ballard töten? Niemals! Niemals! Das gelingt euch niemals! Diese dreiste Gemeinheit wird an meiner Freundschaft zu Ballard zerschellen! Diese Freundschaft ist stärker als der Befehl eines gottverdammten Dämons.«

Mesos lachte höhnisch. »Du wirst sehen, daß du Unrecht hast!«

***

Jetzt stand ich mit klopfendem Herzen vor der Mausoleumstür.

Bedenken meldeten sich. Zweifel, ob mein Handeln richtig war. Ich fühlte instinktiv, daß es mich, wenn ich meinen Fuß in dieses Mausoleum setzte, in einen mörderischen Strudel hinabreißen würde.

Ich zögerte. Doch dann schüttelte ich zornig den Kopf. Ich durfte jetzt den Mut nicht verlieren. Drei Menschen befanden sich in diesem Mausoleum.

Sie brauchten meine Hilfe. Ich hatte kein Recht, ihnen diese Hilfe noch länger vorzuenthalten. Entschlossen drückte ich die Tür auf. Eine unnatürliche Kälte schlug mir entgegen.

Mein magischer Ring signalisierte mir die starke Dämonenstrahlung, die hier vorhanden war. Ich war auf dem richtigen Weg. Hier ging es geradewegs zu Mesos und seinem Herrn.

Ich trat mit gemischten Gefühlen ein. Kalte Schauer überliefen mich. Bevor ich weiterging, befestigte ich an der Tür einige Dämonenbanner, damit mir der Fluchtweg gesichert blieb.

Dann machte ich die nächsten Schritte in die schwarze Dunkelheit hinein. Plötzlich fühlte ich, wie sich die Mausoleumstür hinter mir langsam bewegte.

Sie sollte zuschlagen wie das Tor einer Mausefalle, doch die Dämonenbanner verhinderten das. Ein nervöses Lächeln huschte über mein Gesicht. Ich war froh, diese erste Vorsichtsmaßnahme getroffen zu haben.

Behutsam setzte ich meine Schritte. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Ich mußte in jeder Sekunde mit einem Angriff rechnen. Meine Füße glitten über den Marmorboden. Auf diese Weise wollte ich verhindern, in irgendeine Fallgrube zu stürzen.

Meine Blicke tasteten sich sorgsam durch die Dunkelheit. Plötzlich sah ich das bleiche Oval eines Gesichts. Dann noch eines. Zwei Kerle starrten mich mit feindseligen Augen an. Der eine trug eine rote Narbe an der Wange.

Sie stürzten sich mit wirbelnden Fäusten auf mich. Ich trat den einen gegen das Schienbein, während ich dem anderen einen kraftvoll geschlagenen Uppercut ans Kinn setzte.

Beide zeigten keine Wirkung. Das hieß für mich, daß der Stierdämon sie hier drinnen unverwundbar machte. Dagegen gab es nur eine Waffe: meinen Ring.

Als ich Aga Pahlev damit am Schädel traf, brüllte er auf. Die Wucht des Schlages riß ihn herum und warf ihn auf die Marmorfliesen. Verwirrt starrte er meine Faust an.

Durch diesen Erfolg ermutigt, verfuhr ich mit Karim Kadschar ebenso. Beide lagen sie nun auf dem Boden und heulten und krümmten sich vor Schmerzen.

Ich setzte nach. Als sie mich auf sich zuspringen sahen, schnellten sie wie von der Natter gebissen hoch und nahmen schreiend vor Angst Reißaus.

Diese Hürde war genommen. Aber ich machte mir nichts vor. Der Stierdämon hatte gewiß noch einige Sicherungen mehr eingebaut, damit man ihn nur sehr schwer angreifen konnte.

Wie recht ich mit dieser Überlegung hatte, erkannte ich bereits in der nächsten Sekunde. Plötzlich stand mir die leuchtende Gestalt von Reza Ali gegenüber…

***

Aus der dämonischen Schwärze schälte sich vor Vladek Rodenskys Augen die massige Gestalt des geflügelten Stiers. Seine Nüstern blähten sich. Mesos wich rasch zur Seite. Mit glühenden Augen starrte der Stierdämon Rodensky an.

»Jetzt«, sagte Mesos mit hohntriefender Stimme, »wird der Herr und Meister dich zu seinem willenlosen Sklaven machen!«

Rodensky schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein!« schrie er wütend. »Nein. Ich will es nicht!«

Der Stier stampfte mit seinen schwarzen Hufen. Die Glut seiner großen Augen nahm zu. Rodensky spürte, wie ihn dieser schreckliche Blick bis tief ins Innere seines Gehirns drang.

Er konnte plötzlich nicht mehr sprechen, stand wie gelähmt da, schaute auf die geblähten Nüstern, die nun groß wie Männerfäuste wurden und eine pechschwarze Dampfwolke ausstießen, die ganz langsam auf ihn zuschwebte.

»Diese schwarze Wolke wird sich in deinem Leib einnisten!« sagte Mesos knarrend. »Sobald du sie eingeatmet hast, hast du die Seele des Dämons in dir! Dann wirst du alles Gute verdammen und das Böse lobpreisen!«

Mit dem letzten Funken Willenskraft gebot sich Vladek Rodensky, nicht zu atmen. Er war verrückt. Er wußte es. Wie lange würde er die Luft anhalten können? Nicht lange genug, das stand jedenfalls fest.

Und dann? Er wagte nicht daran zu denken. Einatmen würde er diese scheußliche schwarze Seele, die ihn zum Sklaven des geflügelten Stiers machte.

Und gleichzeitig würde er zu Tony Ballards erbittertstem Feind werden. Das durfte nicht geschehen. O Gott, wenn er bloß ersticken gekonnt hätte. Wenn er bloß so lange die Luft hätte anhalten können, bis er tot umfiel…

Träge schwebte die Wolke heran.

Er haßte sie, denn er wußte, daß sie seinen Geist auf eine dämonische Weise verwandeln würde…

***

Ali, der Hexer, stieß einen zischenden Fluch aus. Sein grausamer Mund schleuderte mir teuflische Verwünschungen entgegen. Er haßte mich mit seiner ganzen höllischen Kraft, und in seinen großen Augen glitzerte eine eiskalte Mordlust.

»Pahlev und Kadschar haben es dir zu leicht gemacht, Ballard!« fauchte das leuchtende Wesen. »Aber freu dich nicht zu früh. Ich bin in der Lage, dich wesentlich mehr zu fordern als diese beiden Stümper.«

Ich ging in Abwehrstellung, ließ die unheimliche Gestalt keine Sekunde aus den Augen. Langsam machte ich einen Schritt zur Seite. Danach noch einen. Und den nächsten.

»Wohin willst du?« fragte mich der Hexer mit einem spöttischen, überheblichen Grinsen.

»Ich suche einen Weg, der zu Mesos führt!« sagte ich lauernd.

Reza Ali stieß ein dröhnendes Gelächter aus. »Es gibt nur einen einzigen Weg zu Mesos, Ballard! Und der führt über mich!« Das hieß, daß ich ihn vernichten mußte, wenn ich zu Mesos gelangen wollte.

Ich machte mich auf einen erbitterten Kampf auf Leben und Tod gefaßt. Der Hexer sank in den Knien leicht ein. Im nächsten Augenblick stieß er sich kraftvoll vom Boden ab. Scheinbar mühelos überwand er die Gesetze der Schwerkraft.

Er krümmte sich in der Luft, wurde zu einem Ball – zu einem Kugelblitz, der nun mit einer Geschwindigkeit, die ich mit den Augen kaum mehr verfolgen konnte, auf mich zuraste.

Ich duckte mich, aber nicht schnell genug, erhielt einen kräftigen heißen Schlag gegen den Kopf, taumelte, wandte mich um, denn die glühende Kugel schoß schon wieder auf mich zu.

Ich versuchte, sie mit meinem magischen Ring abzufangen, aber ich war niemals schnell genug. Die Angriffe erfolgten mit Lichtgeschwindigkeit.

Der Hexer schleuderte mich nach Belieben durch die Dunkelheit. Er versengte meine Haare und meine Haut an vielen Stellen meines Körpers. Er attackierte mich so schwer, daß ich keine Zeit fand, zur Besinnung zu kommen.

Sein nächster Angriff warf mich hart auf den Boden. Aus der leuchtenden Kugel stießen seine Beine nach mir. Er trampelte mit seinen heißen Füßen auf mir herum, packte mich mit seiner strahlenden Hand am Hals, riß mich hoch, nahm selbst wieder seine ursprüngliche Gestalt an und preßte mich mit einer Hand gegen die Wand des Mausoleums.

In meiner uferlosen Erregung trat ich nach ihm, doch meine Beine sausten durch seinen Körper hindurch. Erst als ich ihm meinen magischen Ring in den Bauch rammte, taumelte er zwei Schritte zurück.

Jetzt schnell! schrie es in mir.

Sekundenbruchteile waren entscheidend.

Er oder ich.

Meine Hand zuckte zur Schulterhalfter. Ich wußte, daß er mich im nächsten Moment wieder in der Gestalt des Kugelblitzes angreifen würde. Dem mußte ich zuvorkommen. Da sprang er auch schon hoch. Aber ich hatte bereits meinen entsicherten Colt Diamondback in der Faust. Als der Hexer zur tödlichen Kugel wurde, drückte ich ab.

Das Mausoleum war vom lauten Bellen der Schüsse erfüllt. Das war ein ohrenbetäubendes Knallen. Es machte mich halb taub. Sechs geweihte Kugeln feuerte ich in diesen gefährlichen leuchtenden Ball. Sie zerstörten ihn mit der Urgewalt des Guten.

Wie ein Ball, aus dem die Luft entwichen ist, klatschte der Körper des Hexers auf den Boden. Da, wo er auftraf, äzte er ein großes Loch in die dicken Marmorplatten.

Sein Leuchten erstarb, und mit dem Erlöschen dieses unseligen Lichts endete die Geisterexistenz von Reza Ali, dem Hexer. Schwer atmend trat ich an die große Öffnung.

Da hörte ich plötzlich einen Mann brüllen: »Nein! O Gott, nein! Der Himmel bewahre mich vor diesem Schicksal!«

Eine eiskalte Hand schloß sich um mein Herz.

Es war Vladek, der da so verzweifelt geschrien hatte.

***

Ich hatte keine Ahnung, wie tief es da hinunterging. Trotzdem sprang ich.

Vladek hatte geschrien. Vladek war in arger Bedrängnis. Er war knapp daran, vollends zu verzweifeln.

Seltsamerweise landete ich daunenweich. Der Fallzeit nach zu schließen war ich fünf Meter in die Tiefe gesprungen. Gehetzt schaute ich mich um.

Ich sah Vladek, sah die schwarze Wolke, die auf ihn zuschwebte, sah das nackte Mädchen auf dem Boden kauern, sah Mesos, den Gesichtslosen und sah gleichzeitig auch den wütend stampfenden Stierdämon.

Ich sah alles auf einmal, mußte schleunigst das Wahrgenommene nach Dringlichkeit einordnen, erkannte, daß ich vor allem das Unheil von meinem Freund abwenden mußte, spurtete los, ohne mich um alles andere, was nachher kam, zu kümmern.

Ehe die schwarze Seele meinen Freund erreichen könnte, war ich bei ihm. Mein magischer Ring schoß in das bedrohliche Schwarz hinein.

Ein furchtbares Geschrei hallte durch die Dunkelheit, die Wolke zersprang, als wäre sie aus Glas. Ich versetzte meinem Freund einen harten Stoß. Vladek wankte drei Schritte zurück.

»Schnell!« keuchte ich. »Kümmere dich um das Mädchen!«

»Ja!« ächzte Rodensky. Er starrte mich an wie das achte Weltwunder. Ich war der Retter in letzter Minute, mit dem er nicht mehr zu rechnen gewagt hatte. Ich war aufgetaucht wie die Kavallerie in den amerikanischen Wildwestfilmen, bei deren Erscheinen das Publikum befreit aufatmet.

»Wo ist Snow?« fragte ich noch hastig.

Vladek schüttelte den Kopf. »Für den können wir nichts mehr tun!«

Er lief zu Melissa. Ich wirbelte herum. Mesos kam mit einem entsetzlichen Wutgeheul angestürmt. Sein Burnus umwehte ihn wie eine Fahne. Hinter ihm trommelte der geflügelte Stier zornig mit den Hufen auf den Boden.

Feuer flog aus dem Maul des Untiers. Die gewaltigen Schwingen peitschten die Luft. Ein heftiger Sturm schlug mir entgegen. Als Mesos auf Reichweite heran war, schoß ich eine Gerade ab. Mein magischer Ring traf genau die Mitte der knöchernen Visage.

Der Schlag schleuderte den Dämonenknecht kraftvoll zurück. Mesos stimmte ein zorniges Geheul an.

Er konnte nicht verstehen, wie es möglich war, daß er meiner, einem gewöhnlich Sterblichen, nicht Herr wurde. Diese Schande konnte er unmöglich auf sich sitzenlassen.

Deshalb griff er mich erneut an. Er versuchte, von meiner rechten Faust wegzubleiben, aber das gelang ihm nicht, denn ich wehrte alle seine Attacken mit der Rechten ab.

Ungeduldig peitschte der Stierdämon mit dem Schwanz. Er riß sein grauenvolles Maul auf. Mesos hörte das Kommando – es war ein schauriges Gebrüll – und schnellte sofort von mir zurück.

Was das zu bedeuten hatte, konnte ich mir gut vorstellen. Nun wollte sich der geflügelte Stier selbst um mich kümmern. Ich war müde und ausgelaugt. Die zahlreichen Kämpfe, die ich schon hinter mir hatte, hatten mich mürbe gemacht.

Schwer atmend starrte ich den verfluchten Stier an, dessen glühende Augen mich zu hypnotisieren versuchten. Mein magischer Ring verhinderte jedoch, daß mich die Bestie in ihren Bann schlagen konnte.

Gespannt fragte ich mich, mit welcher Attacke mich der Stierdämon fertigzumachen versuchen würde. Immer länger wurden die grellen Flammen, die aus seinem Maul schlugen.

Feuer! Er würde mir wie ein Flammenwerfer Feuer entgegenspeien!

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Feuer bekämpft man am wirksamsten mit Feuer! Kaum hatte ich das gedacht, da riß ich aus meiner Jacke auch schon die beiden Dämonenfackeln heraus, die mir Lance Selby mitgegeben hatte.

In der nächsten Sekunde fauchte mir die erste Flammenlanze entgegen. Ich schnellte zur Seite, streckte gleichzeitig beide Arme weit von mir und entzündete am vom Stier ausgestoßenen Höllenfeuer die beiden Fackeln.

Ehe das Untier den nächsten Flammenatem nach mir schleudern konnte, sauste ich mit den hell brennenden Fackeln auf Mesos zu. Der knöcherne Mund des Gesichtslosen klaffte auf. Ein wahnsinniger Angstschrei drang aus seinem Hals.

In panischem Schrecken wollte er zurückweichen, doch ich erreichte ihn, bevor er den ersten Schritt machte. Beide Fackeln stieß ich tief in seinen Burnus hinein.

Das wallende Gewand fing sofort Feuer. Die magischen Flammen fraßen in Blitzesschnelle ein riesiges Loch in den Burnus. Augenblicke später brannte der Dämonenknecht so hell wie die Sonne.

Das Feuer meiner magischen Fackeln fraß ihn auf. Er brüllte wie von Sinnen, wirbelte um die eigene Achse, schlug schreiend nach den Flammen, die daraufhin auf seine Hände übersprangen.

Nun brannte jeder Zentimeter seines verdammten Körpers. Kreischend hetzte der Gesichtslose zu seinem Herrn, doch dieser vermochte ihm nicht zu helfen.

Im Gegenteil, auch der Stierdämon hatte das magische Feuer zu fürchten, deshalb wich er brüllend und stampfend vor Mesos zurück. Der Gesichtslose folgte ihm.

Mit einem wilden Sprung sprang er auf den Rücken des geflügelten Stiers.

Der Unhold bäumte sich entsetzt auf. Das magische Feuer erfaßte auch ihn. Die Flammen rannten über sein schwarzes Fell, brachten die kleinen Goldklümpchen zum Schmelzen, einen Sekundenbruchteil später loderten auch schon die mächtigen Schwingen des Dämons.

Sie hatten mit sich selbst so viel zu tun, daß sie keine Zeit mehr hatten, mich anzugreifen. Beide waren von einer furchtbaren Hysterie befallen.

Sie kämpften nun gegeneinander. Der geflügelte Stier versuchte Mesos abzuwerfen, doch der Gesichtslose klammerte sich verzweifelt an seinen Herrn.

Ein wüstes Rodeo spielte sich vor meinen Augen ab. Der Stierdämon bäumte sich vorne auf, stieg hinten hoch, feuerte mit seinen Beinen aus, schlug mir mit seinen brennenden Flügeln eine heiße Luft ins Gesicht, die mir den Atem nahm.

Mesos ließ sich nicht abwerfen. Der Dämon schwang sich mit seinen Flügeln in die Lüfte. Der Gesichtslose verkrallte sich in seinem Fell. Hoch, immer höher flogen die beiden brennenden Gestalten. Ihr Schreien und Brüllen schmerzte in meinen Ohren, trotzdem hörte ich es mit Begeisterung, denn es verriet mir, daß ich gesiegt hatte.

Je weiter die beiden sich entfernten, desto mehr verschmolzen sie miteinander. Bald waren sie nur noch eine einzige Flamme, die langsam in die Ewigkeit eintauchte und dort schließlich verglühte…

***

Vladek hatte für Melissa einen Burnus gefunden. Den trug sie nun, als ich – immer noch schwer atmend und mit schweißüberströmtem Gesicht – auf die beiden zuging. Rodensky drückte mir ergriffen die Hand.

»Danke, Tony.«

Ich nickte stumm. Melissa starrte mit düsterer Miene auf den Boden. »Gehen wir«, sagte ich. Wir durchschritten die Dunkelheit, gelangten zu einer Treppe, stiegen diese hoch und traten wenig später aus dem Mausoleum des Hexers.

»Mein Wagen steht dort drüben«, sagte ich. Meine Kniescheiben zitterten. Ich war zum Umfallen müde. Wir überquerten die Straße. Melissa hatte immer noch kein Wort gesagt.

Sie trottete neben uns einher, schien nicht mal richtig mitzubekommen, daß sie’s, genau wie wir, glücklich überstanden hatte. Ein Lastwagen, beladen mit schwerem Schotter, donnerte die Straße entlang.

Ich erreichte den Peugeot. Vladek Rodensky stand neben mir. Plötzlich fuhr mir ein einziger Schauer über den Rücken. Meine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen. Was ich sah, wollte mein Herz nicht weiterschlagen lassen.

Melissa Ford war stehengeblieben. Nun wandte sie sich langsam um. Kreidebleich war ihr Gesicht. Ich ahnte, was sie vorhatte, wußte gleichzeitig, daß ich es nicht mehr verhindern konnte.

Als der Lkw fast heran war, machte das Mädchen zwei schnelle Schritte auf die Fahrbahn. Bremsen kreischten. Eine Hupe brüllte. Mächtige Pneus ratterten über den Asphalt. Und dann stürzte sich der Tod über das Mädchen.

Erschüttert starrte ich Vladek an. »Mein Gott, warum hat Melissa das getan?«

Rodensky schluckte ergriffen. »Vielleicht ist es besser so.«

»Ich verstehe kein Wort!« schrie ich meinen Freund an. Der Lkw-Fahrer kletterte mit teigigem Gesicht aus dem Führerhaus.

»Sie hätte ein Dämonenkind geboren«, sagte Vladek ernst. »Der ganze Schrecken hätte noch einmal von vorn begonnen. Das wollte sie verhindern. Deshalb hat sie sich das Leben genommen…«

***

Nach vielen Monaten des Dämonenterrors konnte Teheran endlich wieder aufatmen. Mit seinem Erlöschen mußte der geflügelte Stier alle seine Sklaven freigeben. Der alte Zustand war wiederhergestellt. Als wir abreisten, brachte uns Inspektor Aftabe Jamshid persönlich zum internationalen Flughafen Mehrabad. »Teheran hat Ihnen sehr viel zu verdanken, Mr. Ballard«, sagte der Perser mit einem freundlichen Lächeln.

Ich zuckte gelassen die Schultern. »Ich habe lediglich das getan, was ich mir zur Pflicht gemacht habe, Inspektor.«

Vladek und ich flogen nach Wien. Da blieb ich ein paar schöne Tage. Dann flog ich weiter nach Hamburg, um das Versprechen einzulösen, das ich Dr. Werner Krause gegeben hatte…

ENDE

cover.jpeg
Day 108 gAST £y Neuer Roman

GEQ?EMTER'KRM

noch :ieGiinsehaut

ZurSpannung
Der Sier-; . >,
da o) ol






header.png
BASTE,

Zur Spamung noch die Giinsehaut





